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    KAPITEL 1
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   »Jack! Jack! – Kommt zurück! – Kommt zurück!«, rief Kate Winslet alias Rose Dewitt Bukater schwimmend auf einer Holztür im Meer, während sie die Leiche ihres Liebsten im eiskalten Gewässer untergehen sah, und mir rannen wieder die Tränen über die Wangen. Warum tat ich mir das an? Warum? War es nicht schon genug, dass ich mir tagsüber die Augen wegen diesem Kerl ausweinte, der mich zwei Monate lang belogen und betrogen hatte? Nein, jetzt musste ich mich noch selbst mit solch herzzerreißenden Liebesszenen quälen, die ich doch aus dem realen Leben schon so gut kannte. Gut, er war nicht gestorben, aber ich hatte ihm vertraut, hatte geglaubt, in ihm die große Liebe gefunden zu haben, und dann erwischte ich ihn mit dieser anderen! Schon wieder traten mir die Tränen in die Augen und ich nahm hastig noch einen Löffel Schokoladeneis. Auch nach über zweieinhalb Wochen fühlte es sich immer noch an, als hätte mir jemand ein Messer ins Herz gerammt und genüsslich darin herumgestochert.


  Da klingelte mein Handy und riss mich aus meiner Lethargie. Ungeschickt robbte ich über das Sofa, überwand die Decken-und Kissenberge und angelte mir mein Smartphone vom Wohnzimmertisch. Es war Tammy, meine beste Freundin.


  »Hi«, murmelte ich lustlos ins Telefon und vernahm am anderen Ende lautes Stimmengemurmel und das entfernte Wummern von Bässen. Anscheinend war sie auf irgendeiner Party.


  »Val, wo steckst du?«, schrie sie laut, um die Stimmen zu übertönen.


  »Zu Hause, auf meinem Sofa«, antwortete ich wahrheitsgemäß und ließ mich zurück in die Kissen sinken.


  »Das ist nicht dein Ernst«, brüllte Tammy zurück. »Mensch Val, es ist Valentinstag!«


  »Ja, und? Juckt mich das?« Ich klemmte mir genervt das Telefon zwischen Schulter und Ohr und rollte mit den Augen.


  »Mensch, so kann das doch nicht weitergehen! Jetzt beweg schon deinen Arsch aus dem Haus, ich erwarte dich in maximal einer Stunde hier!«


  »Wo bist du überhaupt?«, fragte ich, aber dachte nicht im Traum daran, mich heute noch vor die Tür zu begeben.


  »Im Diners! Die anderen wollen später noch ins Heaven’s Edge und du kommst gefälligst mit.«


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung ihrerseits.


  »Ne, keine Lust«, entgegnete ich vehement.


  »Valerie, jetzt sei nicht dumm«, sagte Tammy ernst. »Seit über zwei Wochen verkriechst du dich zu Hause und das nur wegen diesem Arsch Ben. Das kann es doch nicht sein. Er amüsiert sich jeden Tag und du heulst dir die Augen aus. Du musst auch wieder unter Menschen! Komm schon, tu’s für mich!«


  »Ach, Tammy, ich weiß nicht«, versuchte ich es noch einmal.


  »Keine Widerrede. Bitte! Nur dieses eine Mal! Bitteeeeee!«


  Ich seufzte und fuhr mir mit der Hand durch die Haare.


  »Na schön. Aber ich bleibe nicht lange!«


  »Super! Wusste ich doch, dass ich mich auf dich verlassen kann! In einer Stunde im Diners – ich warte auf dich! Bis dann«, flötete Tammy und schon hörte ich ein Knacksen in der Leitung, das unser Gespräch beendete.


  Ich ließ meinen Kopf zurück aufs Kissen fallen und stieß ein Stöhnen aus. Wieso konnte Tammy mich immer so leicht überreden? Und was sollte ich jetzt nur tun? Wollte ich wirklich noch los? Ich sah auf die Uhr, es war zehn – eine Stunde hatte sie gesagt. Das konnte ich schaffen, wenn ich mich beeilte. Also rappelte ich mich mühsam auf, schaltete den Fernseher aus, eilte ins Badezimmer, zog mich aus und nahm eine kleine Geruchsprobe von meinen abgelegten Kleidern – Gott, ich stank! Also entschloss ich mich kurzerhand für eine schnelle Dusche und kurzes Haarewaschen, dann schlüpfte ich in enge Blue Jeans und ein kurzes, weißes Spaghetti-Top, in das praktischerweise gleich der Push-up-BH integriert war und mir mit meiner eher mittelmäßigen Oberweite doch zu einem recht annehmbaren Dekolleté verhalf. Meine langen, blonden Locken föhnte ich nur kurz — den Rest würde die heiße Diskoluft erledigen müssen —, legte hellen Lidschatten auf und tuschte mir die Wimpern. Anschließend noch schnell die großen, silbernen Kreolen angelegt, weiße Pumps angezogen und schon war ich fertig. Prüfend sah ich mich im Spiegel an. Nicht schlecht für eine Siebzehnjährige. Ich war knappe 1,70 Meter groß, meine blonden Locken reichten mir bis zur Hüfte und mit meinen strahlend blauen Augen hatte ich schon so manchen Kerl bezaubert. Warum aber wurde ich immer und immer wieder verarscht, hintergangen, betrogen und verletzt? Ich seufzte, warf mir eine Jeansjacke über die Schultern, schnappte mir meine kleine Handtasche und hinterließ eine Nachricht für meine Eltern auf dem Küchentisch. Die beiden waren auf einem geschäftlichen Meeting und würden daher erst spät nach Hause zurückkehren. Sie arbeiteten beide als Journalisten für ein internationales Reisemagazin und waren ständig unterwegs, auf Geschäftsreisen, »Very-important-Business Meetings«, Redaktionssitzungen, Geschäftsessen und so weiter. So kam es, dass ich bereits als Kind relativ selbstständig sein musste, für mich kochen, waschen und bügeln konnte und an das Alleinsein gewöhnt war.


  ***


  Gerade noch rechtzeitig erreichte ich die U-Bahn und ließ mich auf einen Sitz plumpsen, da klingelte auch schon wieder mein Handy. Ein Blick auf das Display und beinahe hätte ich das Telefon fallen lassen. Es war Ben! Sollte ich rangehen? Oder lieber warten, bis die Mobilbox ansprang? Ich entschloss mich für Letzteres.


  Ich war noch nicht so weit, auch wenn alles in mir darauf brannte zu erfahren, was er von mir wollte. Vielleicht tat es ihm ja leid, wie er mich behandelt hatte, wollte er eine zweite Chance? Verdammt, ich machte mir schon wieder Hoffnungen.


  Das Telefon piepste und verkündete, dass ich einen Anruf verpasst hatte, der Anrufer allerdings keine Nachricht hinterlassen hatte. Na toll! Nicht mal eine Nachricht. Der Abend ging ja gut los.


  Es war exakt 11 Uhr als ich das Diners betrat. Ich liebte diesen Laden, eine Art Fastfood-Restaurant im Stil der siebziger Jahre mit türkisgrünen Ledersofas, breiten Tischen, schwarz-weißem Rauten-Fußboden und hellrosa Wänden. Hier lief fast ausschließlich Musik von Elvis oder den Beatles und es gab die besten Burger der Welt.


  Tammy war ein kleines, zierliches Mädchen mit wilden, roten Locken und unglaublich intensiven, grünen Augen. Sie trug meistens ausgeflippte, zerfranste Klamotten – so auch heute - und saß wie immer an unserem Stammtisch im hinteren Teil des Diners. Tom, ihr ein Jahr älterer Bruder, und sein bester Freund Eric waren bei ihr, was mich verunsicherte. So war das also. Ein Valentinsdate zu viert – na prima. Da war ich ja geradewegs in eine Kuppelfalle getappt.


  »Da bist du ja endlich!«, rief Tammy aus und schlang begeistert die Arme um mich. Ich erwiderte die Umarmung etwas zögerlich.


  »Du hast mir eine Stunde gegeben und jetzt ist es elf, ich bin auf die Minute pünktlich!«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Außerdem hast du nichts von Tom und Eric gesagt!«


  Den letzten Teil flüsterte ich – die Jungs sollten ja nicht unbedingt mitbekommen, wie »erfreut« ich über ihre Anwesenheit war.


  Tammy nahm mich etwas zur Seite.


  »Hey, es ist Valentinstag und niemand sollte an diesem Tag zu Hause sitzen und Trübsal blasen. Und endlich will Eric mit mir ausgehen, ist doch der absolute Hammer, oder?« Sie grinste über beide Ohren.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Toll, und was macht dann Tom hier? Auf dich aufpassen oder was?«


  Sie zwinkerte verschwörerisch. »Nein, er ist dein Date – ist das nicht toll? So kommen wir in die All-you-need-is-love-Lounge im Heaven’s Edge rein, ist das nicht der Oberhammer?«


  »Wie, in was kommen wir rein?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Hast du davon noch nichts gehört? Im Heaven’s Egde startet heute die Couple-Party des Jahres! Sie haben dafür extra eine VIP-Lounge eingerichtet, in die nur bestimmte Paare reinkommen, und als die Dates von Eric und Tom kommen wir in die All-you-need-is-love-Lounge!«


  Na prima, das hörte sich ja alles soooo toll an. Ich rang mir ein Lächeln ab, um sie nicht zu enttäuschen. Tammy freute sich wirklich, vor allem da sie schon seit langem in Eric verliebt war.


  »Ja«, sagte ich und nickte. »Das wird sicher eine geniale Nacht.«


  Damit drehte ich mich zu den Jungen um und setzte mich neben Tom.


  »Hey, Val«, sagte er und strahlte mich mit seinen dunklen Augen an. »Du siehst hammermäßig aus!«


  Ich lächelte ihn an und gab das Kompliment zurück. Tom konnte man durchaus als heiß betrachten. Nicht umsonst war er Ballkönig beim letzten Frühjahrsball geworden. Bis vor kurzem war er mit Emily Hay gegangen. Wieso die beiden sich getrennt hatten, wusste niemand. Sie waren ein perfektes Paar gewesen. Selbst Tammy, seine kleine Schwester, wusste nichts Genaues über die Trennungsgründe – man munkelte, Tom habe längst eine Neue.


  Heute trug er eine dunkle Jeans und ein leichtes, weißes Hemd darüber, dessen obere Knöpfe offen standen und somit seinen muskulösen Oberkörper erkennen ließ.


  »Also, wollen wir gleich los oder noch einen letzten Drink nehmen?«, fragte er in die Runde, sah dabei aber hauptsächlich mich an, während er sich mit der rechten Hand durch die zerzausten, dunklen Haare fuhr.


  »Ich denke, wir sollten gleich los. Im Edge ist es sicher schon voll und wir wollen doch noch reinkommen, oder?«, antwortete Eric, der mit seinen tiefschwarzen, kurzen Haaren und den hellen, blauen Augen in puncto Aussehen durchaus mit Tom mithalten konnte. Aber was ihren Plan für den heutigen Abend betraf – ich wusste noch nicht, was ich davon halten sollte.


  Tammy sprang bereits auf. »Dann nichts wie los! Mann, wie ich mich freue!«


  Die Jungen bezahlten die Kellnerin und warteten dann draußen, während Tammy und ich noch schnell auf der Toilette unser Make-Up überprüften.


  »Was haben die mit uns vor?«, fragte ich unverblümt und tuschte mir nochmals die Wimpern. Tammy zuckte unbekümmert mit den Schultern.


  »Spaß haben, nehme ich an«, sagte sie und malte ihre Lippen mit einem Gloss nach.


  »Spaß haben? Mit uns?« Ich zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Ach komm schon, Val, du weißt doch, dass Tom nur wegen dir mit Emily Schluss gemacht hat. Das heute ist seine Chance bei dir!«


  Vor lauter Verblüffung verschluckte ich mich und musste heftig husten, wobei mir die Wimperntusche aus der Hand fiel und den Boden mit kleinen schwarzen Strichen verzierte.


  »Wie bitte?«


  Sie lachte laut. »Jetzt komm schon, lass uns einfach ein bisschen Spaß haben, okay? Du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Vielleicht hilft er dir, über Ben hinwegzukommen. Auf jeden Fall besser, als sich vor der Glotze Titanic reinzuziehen, oder?«


  Ich musste grinsen – wie gut sie mich doch kannte! Ich strich mir eine Locke aus der Stirn, packte meine Schminkutensilien und verließ mit meiner Freundin das Diners. Tammy hakte sich bei Eric unter und ich stand etwas unsicher und schüchtern (Ich?!) vor Tom, der mir ein ebenfalls schüchternes Lächeln schenkte.


  »Wollen wir los?«


  Ich nickte und lief in einigem Abstand neben ihm her.


  »Das war übrigens ernst gemeint«, sagte er zögernd.


  »Was?«


  »Dass du gut aussiehst.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde und wandte schnell den Kopf ab.


  »Ben ist ein verdammter Idiot, sei froh, dass du ihn los bist.«


  Und schon war meine Stimmung wieder auf dem Nullpunkt. Wieso musste er Ben erwähnen? Er war der Letzte, an den ich heute Nacht denken wollte.


  Anscheinend hatte er gemerkt, dass er mit dieser Äußerung einen Fehler gemacht hatte, denn er legte mir zaghaft einen Arm um die Schultern und flüsterte mir dabei ins Ohr: »Sorry. Ich sorg schon dafür, dass du diese Nacht nicht vergisst!«


  ***


  Als wir das Heaven’s Edge betraten, war die Party bereits in vollem Gange. Auf allen drei Dancefloors tobte die Menge und die gesamte Diskothek war mit Herzen und Luftballons verziert. Von den Decken hingen rote und rosa Girlanden und Luftschlangen, die Wände waren mit Herzen und Rosenmustern geschmückt und jeder Gast bekam beim Eintritt ein rotes Herz auf den Handrücken gestempelt – kurzum, das Thema All you need is love strömte mir aus allen Ecken entgegen. Tom zog mich sanft am Arm durch die feiernde Menge, aber dennoch wurde ich gestoßen und geschubst und verlor Tammy und Eric schon nach kurzer Zeit aus den Augen.


  »Mann!«, rief ich entnervt und rieb mir meinen Oberarm. »Morgen hab ich überall blaue Flecken!«


  Tom grinste. »Ach komm schon, wir sind jung, da muss man so was aushalten. – Was möchtest du trinken?«


  Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte, er solle etwas für mich aussuchen. Er nickte und wandte sich an den Barkeeper. In der Zwischenzeit ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen, entdeckte hier und da ein bekanntes Gesicht, nickte dem ein oder anderen freundlich zu und stellte erleichtert fest, dass derjenige, nachdem ich wohl unbewusst Ausschau gehalten hatte, nicht da war. Unzählige Pärchen schoben sich durch die Menge, sie tanzten, lachten, feierten, waren glücklich … Wieso konnte ich nicht so glücklich sein?


  »Hier, bitte schön«, riss Tom mich aus meinen Gedanken und reichte mir ein dunkles Getränk. Wodka-Cola, oh je, der Kopfschmerz am nächsten Tag war mir sicher. Aber selbst schuld, ich hatte ja die Wahl gehabt und sie ihm überlassen. Wir stießen an, sahen uns in die Augen (für mein Gefühl etwas zu tief) und nahmen beide einen großen Schluck.


  »Da drüben sind Tammy und Eric«, sagte Tom und deutete mit einem Nicken auf die Tanzfläche, wo Tammy wie üblich unglaublich ungelenk herum hüpfte. Eric schien das nicht zu kümmern, seine Bewegungen konnte man auch nicht gerade als rhythmisch bezeichnen.


  »Möchtest du auch?«, wollte Tom wissen, doch ich schüttelte den Kopf. Zuerst brauchte ich einen gewissen Pegel, um mich überhaupt tänzerisch betätigen zu können. So unterhielten wir uns einfach über dies oder das.


  Tom würde in diesem Jahr den Schulabschluss machen und dann auf die Uni gehen, zum Maschinenbaustudium, wie er stolz verkündete. Ich hatte noch keine Pläne für die Zukunft. Erst einmal musste ich die Schule schaffen, was dank Mathematik nicht so ganz sicher war. Irgendwann wanderte unser Gespräch ab auf gefährliches Terrain – Emily und Ben.


  »Wir hatten uns auseinander gelebt, sie war nicht mehr die, in die ich mich verliebt hatte. Sie war …«


  »Können wir tanzen gehen?«, unterbrach ich ihn schnell. Darüber wollte ich nun wirklich nicht sprechen. Sicher war es auch für Tom schwer, über seine Ex hinwegzukommen, aber ich hatte überhaupt keine Lust über meine gescheiterte Liebe zu sprechen.


  »Äh, klar, gerne«, sagte er verwirrt und wir verließen die Bar in Richtung Tammy und Eric, die uns begeistert begrüßten.


  »Na, wie läuft’s?«, fragte Tammy und ich zuckte die Achseln.


  »Weiß nicht, der Funke springt irgendwie nicht über«, sagte ich wahrheitsgetreu und seufzte.


  »Gemach, gemach, das wird schon! Die Nacht ist noch jung!«


  Damit setzte der laute Beat des nächsten Songs ein und machte eine weitere Unterhaltung unmöglich.


  Wenn ich ehrlich war, genoss ich das Tanzen. Ich wiegte mich im Takt der wummernden Bässe, bewegte meinen Hüften und schloss die Welt um mich herum völlig aus. Ich machte sogar die Augen zu, so entspannt war ich plötzlich. Zum Glück konnte ich ganz gut tanzen und hatte eine gute Körperbeherrschung, das wusste ich. Beim Tanzen konnte ich meine Sorgen vergessen.


  Als ich kurz die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Tammy mich angrinste.


  »Wusste ich es doch, dass dir die Party gefällt!«


  Dann wechselte die Musik, ein ruhiges Lied lief und die Paare um uns herum begannen sich eng zu umschlingen – so auch Eric und Tammy.


  Tom ging zum Angriff über und griff nach meiner Hand, um mich mit einer raschen Bewegung in seine Arme zu ziehen. Ich ließ es geschehen, zum einen, weil die anderen es ja schließlich auch taten, und zum anderen, weil es mir zugegebenermaßen nicht unangenehm war, wieder von einem Jungen im Arm gehalten zu werden.


  Ich legte meinen Kopf an seine Brust und hielt mich an seinen Schultern fest, während er einen Arm um meine Taille legte und mit der anderen Hand sanft über meinen Rücken strich.


  »Ich fand dich schon immer faszinierend«, flüsterte er mir zart ins Ohr.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und schwieg. Ganz ehrlich? Tom war noch nie ein Thema für mich gewesen. Er war für mich entweder immer der Kerl an Emily Hays Seite gewesen oder der große Bruder von Tammy, der harte Rockmusik hörte, Football spielte und sich immer über meine beste Freundin lustig machte.


  Mein Schweigen schien ihn zu verunsichern.


  »Ich hoffe, du findest es hier nicht ganz so übel … hier mit mir …« Ich seufzte, was sollte ich darauf sagen?


  »Nein, ich … Es ist nur …«


  Er nickte. »Ben, nicht wahr?«


  »Nun ja, es ist erst seit ein paar Wochen Schluss und …«


  »Hey, lass uns einfach Spaß haben, okay? Nicht nachdenken, einfach nur feiern, ja?«, sagte er und ich war dankbar.


  Da entdeckte ich ihn. Er ging Hand in Hand mit einer Schwarzhaarigen durch die Menge, stellte sich locker wie eh und je an die Bar und bestellte sich einen Drink.


  Tom merkte sofort, wie ich mich verkrampfte, und folgte meinem starren Blick. Dann schlossen sich seine Arme fester um mich, ich jedoch befreite mich aus seiner Umarmung, den Blick weiter auf den blonden Jungen an der Bar und sein Mädchen geheftet, das er nun zu sich zog und ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. Dann entdeckte er mich, er hielt den Augenkontakt eine Weile, dann wandte er sich wieder seiner Begleitung zu, strich ihr mit dem Zeigefinger den Hals entlang, hob ihr Kinn und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie beinahe ihr Glas fallen ließ.


  Das war zu viel für mich. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte durch die Menge davon. Mir war es egal, wie viele Menschen ich anrempelte, dass sich meine Augen mit Tränen füllten und mir die Wimperntusche in schwarzen Bahnen herunterlief – ich wollte einfach nur weg, weit weg! Am Ausgang stolperte ich über eine Türschwelle und wurde von einem großen, blonden Jungen aufgefangen. Er hatte seine Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem sich vereinzelte Strähnen gelöst hatten.


  »Hey, nicht so stürmisch, junge Dame«, grinste er frech. Dann sah er meine Tränen, die ich mir hastig aus dem Gesicht wischte. Ich musste scheußlich aussehen mit meinen rot geäderten Augen und den schwarzen Spuren auf den Wangen.


  »Was ist denn los?«, fragte er und gab mich aus seiner Umarmung frei, ließ jedoch eine Hand an meinem Unterarm. Er sah seltsam aus, etwas altmodisch, was nicht an seiner Kleidung, sondern eher an der Art und Weise, wie er sich bewegte, lag, was irgendwie sehr attraktiv war.


  »Ach nichts, ich … ich will einfach nur weg«, schniefte ich und wandte mich ab.


  »Na komm schon, wer hat dich denn so verletzt?«, bohrte er nach und lachte. Im Hintergrund fielen einige in sein Gelächter ein. Verdammte Arschlöcher! Solche Typen konnte ich jetzt beim besten Willen nicht verkraften.


  Doch noch ehe ich etwas erwidern konnte, tauchte Tammy auf und griff nach meinem Arm. Der fremde Junge ließ abrupt los.


  »Hey, Val, was ist denn los? Hat Tom etwas Falsches gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf und schon wieder quollen mir die Tränen aus den Augen.


  »Was war denn dann? Hat er irgendetwas gemacht, was du nicht wolltest? Mensch, sag schon!«


  Sie machte sich wirklich Sorgen um mich, doch statt einer Antwort kam nur ein Schluchzen aus meiner Kehle.


  »Dieser Scheißkerl Ben ist aufgetaucht«, erklärte Tom, der plötzlich neben Tammy aufgetaucht war. »Mit seiner Neuen.«


  »Scheiße«, stieß Tammy aus und drückte mir mitfühlend die Schulter. »Hey Val, lass …«


  »Es ist Joyce«, sagte ich. »Dieser verdammte Idiot ist mit Joyce hier!«


  Tammy stieß ein scharfes Zischen aus. »Verdammt, das ist mal echt Kacke. Val, wenn ich …«


  »Ach, lass mich einfach in Ruhe! Lasst mich einfach alle in Ruhe!«


  Ich wusste, dass ich ungerecht zu ihnen war, aber in dem Moment war ich einfach nur zornig, wütend, enttäuscht und vor allen Dingen verzweifelt.


  »Lasst mich einfach in Ruhe, ja? Ich will nichts mehr hören von dieser Scheiß-Liebe! Ich hasse die Liebe!«


  Damit hob ich den Blick zum sternenklaren Himmel:


  »Hörst du mich, Liebe? Ich hasse dich! Wieso bist du nur so verdammt ungerecht und hart und tust so verdammt weh? ICH HASSE DICH!«


  Die letzten Worte schrie ich mit der ganzen Wucht meiner Verzweiflung in die Nacht hinaus. Dann drehte ich mich um und stürmte davon.


  
    KAPITEL 2

  


  [image: Vignette]


  In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht, was zum einen wohl an der Cola lag, die durch meine Adern pulsierte, zum anderen wahrscheinlich an meinem aufgewühlten Gefühlsleben. Wäre ich doch nur nicht auf die Party gegangen! Wäre ich doch bloß zu Hause auf dem Sofa geblieben! Noch ein weiteres Mal Titanic oder eine andere Schnulze geguckt und dann mit Bauchschmerzen auf dem Sofa zusammengerollt eingeschlafen. Die Bauchschmerzen hätten früher oder später aufgehört, aber dieser Herzschmerz, den ich jetzt empfand, würde mich viel länger quälen.


  Ich drehte mich auf die andere Seite.


  Warum tat es nur so verdammt weh? Wieder und wieder sah ich ihn vor meinem inneren Auge, wie er zuerst mich angesehen und dann sie geküsst hatte. Verdammtes Arschl… Nein, es brachte nichts, sich weiter über ihn aufzuregen. Es wurde verdammt noch einmal Zeit, endlich über ihn hinwegzukommen. Er hatte ja offensichtlich auch keinerlei Probleme damit. Ich seufzte und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann stand ich ermattet auf und tappte in die Küche, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Der Zettel für meine Eltern lag immer noch so da, wie ich ihn bei meinem Aufbruch ins Diners hinterlassen hatte, was wohl bedeutete, dass sie noch nicht nach Hause gekommen waren. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon nach drei war. Mann, ganz schön spät für ein Business-Meeting. Aber vielleicht waren sie auch noch mit den Kollegen was trinken gegangen, was sehr häufig vorkam.


  Ich setzte mich an den Küchentisch, stützte das Gesicht auf die Hände und seufzte tief.


  In dem Moment klingelte es an der Tür und ich fuhr erschrocken hoch. Hatten meine Eltern etwa ihren Schlüssel vergessen? Nicht zu fassen! Die hatten Nerven!


  Benommen stand ich auf und schlurfte in Richtung Flur, dabei stieß ich ungelenk an einen Küchenstuhl und den Garderobenständer. Verdammt, das würde morgen wieder unschöne, blaue Flecken geben.


  Ein wenig zittrig schob ich die kleine Messingplatte über dem Guckloch beiseite und spähte durch den kleinen, gläsernen Spion in der Haustür. Ich japste nach Luft.


  Draußen stand niemand Geringeres als der Typ, der mich vor dem Heaven’s Edge aufgefangen hatte.


  Er lehnte lässig am Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, und seine Augen schienen mich förmlich durch die Tür hindurch anzugrinsen.


  Erschrocken drehte ich mich weg und ließ die Metallplatte rasch wieder über den Spion gleiten. Was wollte der denn hier? Und vor allem, wie hatte er mich gefunden?


  Am besten tat ich einfach so, als hätte ich ihn gar nicht gehört – ich war gar nicht zu Hause. Der hatte doch bestimmt zu viel getrunken.


  »Ich weiß, dass du da bist«, sagte er und klang dabei ganz und gar nicht betrunken. Eher im Gegenteil. Vollkommen nüchtern!


  Ich schwieg und tat immer noch so, als sei niemand zu Hause.


  »Jetzt mach schon auf, Valerie. Ich tu dir nichts! Ich will nur mit dir reden.«


  Woher kannte er meinen Namen, verflixt?


  »Wer bist du?«, sagte ich zögerlich und bewegte mich keinen Millimeter von der Tür weg.


  »Ich heiße Valentin«, sagte er trocken.


  Ich hielt den Atem an. »Und was willst du von mir?«


  »Einfach nur reden, Ehrenwort!«


  »Klar, ich lasse ja auch immer wildfremde Menschen nachts um drei rein und rede mit ihnen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Und woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«


  »Kennst du eine Tammy?«


  Natürlich, Tammy! Dieses Plappermaul! Hatte einem wildfremden Kerl gesagt, wo ich wohnte – na, die konnte was erleben!


  Er seufzte hörbar auf.


  »Jetzt komm schon, vertrau mir einfach. Du hast mir vorhin leidgetan, ehrlich. Ich will wirklich nur mit dir reden! Ehrenwort!«


  Ich war immer noch skeptisch.


  »Ich brauche dein Mitleid nicht. Und es geht mir auch schon wieder viel besser. Ich brauche jetzt einfach nur Schlaf«, rief ich nach draußen.


  »Glaub mir, ich weiß, dass du nicht schlafen kannst. Aber so ein kleiner Plausch wirkt manchmal Wunder«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Komm schon, es dauert auch nicht lange. Nur auf einen Kaffee – oder Tee, wenn du hast.«


  Ich schielte wieder durch den Spion in diese wahnsinnig schönen Augen und musste unwillkürlich grinsen.


  Und was ich dann tat, führe ich auf einen Zustand geistiger Umnachtung zurück; ich schob den Türriegel beiseite, drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Mein nächtlicher Besucher stieß sich vom Türrahmen ab, strich sich einige seiner wilden Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte mich verschmitzt an.


  »Guten Abend, werte Lady«, damit machte er eine galante, ausschweifende Verbeugung. »Darf ich’s wagen, Arm und Geleit Euch anzutragen?«


  Ich grinste und trat beiseite.


  »Ich weiß zwar nicht, wer du bist und was du von mir willst, aber ich sag dir eines: Wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, wirst du das bitter bereuen!«, sagte ich gespielt böse, lächelte ihn aber weiterhin an. War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Was tat ich denn da?


  Er hob abwehrend die Hände. »Hey, schon gut! Keine Panik. Also, wo können wir ungestört reden?«


  »Ich wüsste nicht, was wir zu bereden hätten! Ich kenne dich doch gar nicht!«


  »Sieh es so, ich kenne dich auch nicht. Aber kurzum, ich will dir ein Angebot machen.«


  Das wurde ja immer obskurer. Ein Angebot machen? Was kam jetzt? Sex gegen Bezahlung? Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick über seinen Körper wanderte. Zugegeben, er war groß und unglaublich muskulös, genau das, was man als mega-heiß bezeichnete – ich zumindest. Beschämt sah ich weg.


  »Und? Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er. Gott, war das peinlich.


  Ich wandte mich ab und überlegte, wo ich mit ihm hinsollte. Am besten in die Küche, aber was sollte ich meinen Eltern sagen, wenn sie zurückkamen, was jeden Moment so weit sein konnte? Hallo Ma, hallo Pa, das ist ähm Valentin, ich kenne ihn seit einer Sekunde, er ist mir gefolgt und nun sitzen wir einfach so in der Küche rum?


  »Kaffee?«, fragte ich, um meine Gedanken zu verdrängen, und schaltete das kleine Licht über der Küchenzeile an.


  »Gerne«, sagte er dicht hinter mir. Ein kratzendes Geräusch auf dem Fußboden verriet mir, dass er sich soeben auf den Quietschestuhl am Küchentisch gesetzt hatte.


  Während der Kaffee durchlief, ließ ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen und zog etwas ungelenk meinen rosa Schlafanzug glatt. Ich musste einen erbärmlichen Eindruck auf ihn machen. Das arme, schüchterne, verheulte Mädchen im rosa Pyjama.


  »Sexy«, bemerkte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein?


  »Hör zu, ich will in dieser Nacht auch noch ein wenig schlafen, also was willst du hier von mir?«


  »Keinen Sex, du bist absolut sicher vor mir.« Er lächelte, lehnte sich zurück und verschränkte seine muskulösen Arme hinter dem Kopf.


  Dann seufzte er, nahm sie wieder herunter und legte sie vor mir auf die Tischplatte. Jetzt sah er mich tiefernst und intensiv an. Gott, er hatte die schönsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte. Eine perfekte Mischung aus Aquamarin und Saphir.


  »Du hast vorhin eine sehr seltsame Äußerung gemacht, die mich unglaublich beschäftigt hat und mir, ehrlich gesagt, nicht mehr aus dem Kopf geht«, gestand er und es klang aufrichtig.


  »Was genau meinst du?«, fragte ich und überlegte krampfhaft, was ich im Laufe des Abends so alles von mir gegeben hatte.


  Er schwieg kurz und sah auf die Tischplatte hinunter. Im Hintergrund blubberte die Kaffeemaschine leise und friedlich vor sich hin und verbreitete den aromatischen Geruch nach frisch aufgebrühtem Kaffee.


  Er atmete tief aus und ein und sagte: »Du hast gesagt, dass du die Liebe hasst.«


  Ich sah ihn perplex an und war für einen Augenblick sprachlos. Dass ein Wildfremder sich das gemerkt hatte? Da musste ich ja wirklich eine einprägsame Vorstellung vor dem Heaven’s Edge gegeben haben.


  »Ähm, das war … Na ja, nein, ich hasse die Liebe nicht«, stammelte ich.


  »Umsonst sagt man so etwas doch nicht, oder?«, fragte er und schien sehr interessiert an meiner Antwort.


  »Ach, ich habe in der letzten Zeit sehr viel Müll durchgemacht.«


  »Mit deinem Ex?«, mutmaßte er und ich nickte.


  »Unschöne Geschichte. Darüber will ich eigentlich nicht sprechen. Jedenfalls habe ich ihn seit unserer Trennung nicht mehr gesehen und heute war er da mit dem schlimmsten Mädchen, das man sich als seine Nachfolgerin überhaupt nur vorstellen kann.« Ich seufzte schwer und fragte mich, wieso ich ihm das überhaupt alles erzählte. Aber schließlich war er es ja gewesen, der mit diesem sentimentalen Gerede angefangen hatte.


  »Und deshalb hasst du die Liebe?«, wollte er wissen und sah mich wieder eindringlich an.


  Ich konnte diesem Blick nicht standhalten und sah beschämt zur Seite. »Na ja, das war einfach nur … ähm … ja, in dem Moment. Ich war einfach so wütend! Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich so verletzt worden bin. Ich habe immer nur Pech mit den Jungen. Sie nutzen mich aus, versprechen mir erst den Himmel auf Erden und dann lassen sie mich sitzen, betrügen mich und verspotten mich. Da verliert man einfach den Glauben an die Liebe. Kannst du das nicht verstehen?«


  Er schwieg und sah mit ernstem, auf einmal sehr hartem Gesichtsausdruck auf seine Finger. Um dieser plötzlich angespannten Situation zu entgehen, stand ich auf und goss den Kaffee in zwei Tassen.


  »Milch? Zucker?«, fragte ich und er nickte.


  »Beides, bitte.«


  »Schön, genau wie ich«, grinste ich und reichte ihm die Zuckerdose und die Dosenmilch. Während wir umrührten, schwiegen wir betreten.


  »Weißt du, es gibt nicht viele, die ihren Kaffee mit Zucker und Milch trin…«, wollte ich das Gespräch auf andere Wege lenken, doch er unterbrach mich und sah mir fest in die Augen.


  »Was würdest du sagen, wenn du selbst über die Liebe bestimmen könntest?«


  Ich zog die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


  »Na ja«, erwiderte er. »Wenn du entscheiden könntest, wer sich in wen verliebt, wer sich wann einfach entliebt, wer sitzen gelassen wird, wer für immer glücklich sein darf?«


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück und griff nach meiner heißen Kaffeetasse.


  »Hm, darüber habe ich noch nie nachgedacht. – Es muss eine unglaubliche Macht sein, wenn man über so etwas bestimmen könnte.«


  Er nickte. »Ja, das ist es.«


  »Ich würde wahrscheinlich zuallererst dafür sorgen, dass meine Freundin Tammy glücklich wird. Sie hat auch notorisches Pech mit Männern«, versuchte ich die Stimmung etwas aufzuheitern. »Und es käme ganz darauf an, ob ich auch für mich entscheiden dürfte, wer der Richtige für mich ist«, fügte ich selbstbewusster hinzu.


  »Darfst du nicht«, sagte er todernst und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Hm, dann wäre das eine sehr große Herausforderung für mich. Aber jetzt sag schon, weswegen bist du hier, was willst du mitten in der Nacht von mir?«


  Ich hatte genug von diesem Um-den-heißen-Brei-herumreden. Er sollte gefälligst mit der Sprache herausrücken. Wenn er ein Date wollte, konnte er gleich wieder gehen. Ich war augenblicklich nicht in Stimmung für eine neue Liebesbeziehung. Das hatte schon der arme Tom heute Abend zu spüren bekommen.


  Valentin war immer noch sehr ernst.


  »Ich wollte dir genau das anbieten.«


  »Was?« Ich verstand nur Bahnhof.


  »Die Macht über die Liebe, für vierzehn Tage.«


  Ok, jetzt war es genug. Er hatte wohl doch zu viel getrunken und war irgendwie auf Umwegen bei mir gelandet. Jetzt hieß es, ihn wieder loszuwerden.


  »Hör zu, es war eine lange Nacht und irgendwie verwechselst du mich wahrscheinlich gerade mit deiner Freundin, aber es ist jetzt genug. Trink …«


  »Ich meine es ernst, Valerie. Du glaubst mir wahrscheinlich nicht, aber …« Er machte eine Pause und sah mich wieder sehr intensiv an. »Ich bin der Liebesengel Valentin – manche nennen mich auch Amor, aber mir persönlich gefällt Valentin besser.«


  Jetzt machte er mir wirklich Angst. Ich stand auf.


  »Hör zu, es war wirklich nett, dich kennenzulernen, Valentin. Aber ich fürchte, du musst jetzt leider gehen, ich …«


  »Ich wusste, du glaubst mir nicht«, sagte er und lächelte matt vor sich hin.


  »Natürlich glaube ich dir nicht. Liebesengel, na komm schon. Es ist nachts um drei, schon klar, dass du ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hast und jetzt die tollsten Fantasien hast. Nur, da bist du bei mir an der falschen Adresse. Wirklich. Und jetzt geh bitte.«


  Ich hatte genug von diesem Zirkus. Ich wollte nur noch, dass er ging. Doch er lümmelte immer noch sehr bequem auf dem Stuhl und machte keine Anstalten aufzustehen. Ganz im Gegenteil, er war doch tatsächlich so dreist und schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein!


  »Es war ein Fehler, dass Ben sich in dich verliebt hat«, sagte er dann und ich erstarrte. Woher wusste er von Ben?


  »Was meinst du?«


  »Damals im Park, als du ihn kennengelernt hast. Ich wusste, dass er nicht gerade für seine Treue bekannt war, aber ihr zwei kamt mir damals so vor, als wärt ihr füreinander geschaffen.«


  Woher wusste er, wo und wie ich Ben kennengelernt hatte? Ja, ich war damals im Park spazieren gegangen und er hatte auf einer Parkbank gesessen und Enten gefüttert, so verdammt süß!


  »Du dachtest wahrscheinlich damals, dass einer, der so verträumt Enten füttern kann, kein schlechter Mensch ist, nicht wahr? Tja, das dachte ich auch.«


  »Woher zum Teufel weißt du das alles?« Ich ließ mich entsetzt wieder auf den Küchenstuhl fallen.


  »Weil ich der Liebesengel bin. Ich bin dafür zuständig, wer sich in wen verliebt. Und ich mache dir das Angebot, meinen Job für vierzehn Tage zu übernehmen.«


  Das war doch ein Witz! Er sah so nüchtern aus, schien so klar im Kopf und redete doch so einen Stuss. Vielleicht war er einfach nur ein Irrer. Ein Psychopath! Oh Gott, womöglich ein Stalker! Wahrscheinlich verfolgte er mich schon seit einiger Zeit, daher auch die Details über Ben und mich, die außer Tammy sonst niemand wusste.


  »Okay, Valentin, es ist ja alles schön und gut, dass du mir helfen willst, über Ben hinwegzukommen«, versuchte ich es auf mit der vernünftigen Schiene. »Aber ich …«


  »Ich will dir nicht helfen, über ihn hinwegzukommen. Das ist mir eigentlich scheißegal«, sagte er und verschränkte wieder die Arme hinter dem Kopf. »Ich will nur, dass du weißt, was für ein verdammt harter Job es ist, Herr über die Liebe zu sein, und dass man so leichtfertige Aussagen wie ›Ich hasse die Liebe‹ nicht ausgerechnet am Valentinstag äußern sollte!«


  Langsam verstand ich, woher der Wind wehte.


  »Ach, dann habe ich dir womöglich deinen Valentinstag versaut, VALENTIN – wie passend …«


  »Nicht passend, Valentinstag kommt von mir. Valentin, der Liebesengel. An diesem einen Tag ist alles möglich in Sachen Liebe, ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  »Nein, ist es mir noch nicht!« Langsam wurde ich wütend. »Ich hatte seit jeher immer schon beschissene Valentinstage und dieser heute war mit Abstand der beschissenste, den es je gab, nur damit du es weißt! Und solltest du wirklich der Liebesengel sein, dann verrat mir doch einmal, warum ich immer ins Klo greife, was Jungen betrifft?«


  »Weil du immer so leichtgläubig bist! Lerne die Jungen erst einmal kennen, ehe du dich auf sie einlässt! Es macht dir doch niemand Stress deswegen«, antwortete er prompt und das traf mich wie einen Schlag ins Gesicht.


  Ich sollte mit einem Fremden garantiert nicht so eine Unterhaltung führen! Das ging eindeutig zu tief und zu weit.


  »Hör zu, Valerie, ich will nicht, dass du den Glauben an die Liebe verlierst. Das habe ich nicht gewollt. Und heute ist mein Tag, heute ist Valentinstag. Dieses Angebot kommt nur einmal. Also überleg es dir zumindest.«


  Was hatte er nur immer mit seinem Angebot? Konnte er etwa wirklich darüber bestimmen, wer sich in wen verliebte?


  »Und wie machst du das dann, Herr Liebesengel?«


  »Was?«, fragte er und zog die Stirn in Falten.


  »Na, dass ich mich, sagen wir mal, in dich verliebe oder so. Wie stellst du das an? Gibst du mir einen Liebestrank, oder wie?«


  Er grinste. »In mich sollte sich niemand verlieben, glaub mir. Der Liebesengel darf nämlich niemanden lieben. Das solltest du zuallererst wissen, bevor du mein Angebot annimmst.«


  »Ich darf mich also nicht verlieben?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Gerechtigkeit halber. Du musst immer einen klaren Kopf bewahren, bei dem, was du tust. Wenn du verliebt wärst, würde dich das bei der Erfüllung deiner Aufgabe beeinflussen.«


  »Verstehe.« Dann spielen wir das Spiel einfach mal mit, dachte ich mir. Vorher würde er sowieso nicht gehen, das war mir jetzt klar.


  »Ich schieße Pfeile«, sagte er da ganz unverblümt.


  »Wie bitte?« Ich hatte mich glatt an meinem Kaffee verschluckt.


  »Altmodisch, nicht wahr? Wie der nackte Engelsjunge, den man aus den Mythen kennt, der mit seinen Rauschgoldlocken auf den Wolken herumturnt und hier und da einen Pfeil verschießt. Na ja, ganz so rosig sieht es dann in der Praxis nicht aus. Es erfordert enorme Konzentration, sein Ziel nicht zu verfehlen.«


  »Wie, du schießt Pfeile auf die Menschen ab? Du bist ja wahnsinnig!« Ich sah ihn mit aufgerissenem Mund an und wurde ganz bleich um die Nase.


  »Ich verletze sie doch nicht! Sie spüren es überhaupt nicht. Das Einzige, was sie merken, ist ein leichtes Kribbeln im Bauch, was viele auch als Schmetterlinge bezeichnen«, erklärte er lässig.


  Wie konnte er so still dasitzen und mir so eine bühnenreife Fantasy-Story auftischen?


  Plötzlich stand er auf. »Komm, ich zeige dir, wie man schießt.«


  »Nein, das halte ich für keine gute Idee. Es ist jetzt wirklich spät, Valentin, danke für deinen Besuch, aber ich fürchte, du musst jetzt wirklich gehen.« Ich wurde langsam panisch.


  Er streckte den rechten Arm aus und ich machte vor lauter Schreck einen Satz zurück und hielt mir die Hand vor den Mund.


  »Oh, mein Gott! Wo hast du das so plötzlich her?«, keuchte ich und starrte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf den goldenen Bogen und den Köcher mit Pfeilen, den er so mir nichts dir nichts vor sich hielt. Denn ich war mir absolut sicher, dass er diese Gegenstände vorhin noch nicht bei sich gehabt hatte.


  »Hey, ganz ruhig! Mit dieser Waffe kann man niemanden töten. Man kann ihm höchstens das Herz brechen«, beschwichtigte er, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Also, schau zu und lerne«, erklärte er dann, nahm einen der Pfeile aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.


  Mir war ganz schlecht. So würde ich also sterben. Am Valentinstag von einem Irren, den ich irrtümlicherweise in die Wohnung gelassen hatte, kaltblütig mit Pfeil und Bogen erschossen. Oh, Tammy würde sich ihr Leben lang dafür hassen, ihm verraten zu haben, wo ich wohnte.


  »Hey, hörst du mir eigentlich zu?«, riss er mich aus meinen Gedanken. »Du bist ja ganz bleich.«


  »Äh … schon gut, Pfeil auf die Sehne legen und gut spannen«, wiederholte ich stammelnd und schob meine Reaktion auf den Schock und das Adrenalin, das mein Herz durch meinen ganzen Körper pumpte.


  »Die goldenen Pfeile sind die wichtigsten und kostbarsten, sie bedeuten die wahre, große Liebe, die nur selten vergeht. Die silbernen hier sind für die erste, flüchtige Verliebtheit, die sich manchmal zur wahren Liebe weiterentwickelt, wenn beide Partner lernen mit den Vorzügen, aber auch Schwächen des anderen zu leben und sie zu akzeptieren. Manchmal aber – und das kommt leider sehr häufig vor – vergeht diese erste Verliebtheit wieder. In vielen Fällen dauert es nur wenige Wochen oder Monate, manchmal Jahre, bis zwei Menschen erkennen, dass ihre Liebe für ein gemeinsames Leben nicht stark genug ist. Um dafür zu sorgen, dass sich zwei Menschen ineinander verlieben, nimmst du ein jeweiliges Pfeilpaar, entweder silbern oder golden, und schießt die Pfeile einfach erst auf den einen, dann auf den anderen ab. Wenn sich die beiden dann in die Augen sehen, verlieben sie sich ineinander.«


  Er hielt mir einige sehr lange goldene und silberne Pfeile vor die Nase. »Hast du verstanden?«


  Ich nickte nur. Der war doch komplett irre. Einfach mitmachen. Wo war das nächste Telefon? Ich musste die Polizei rufen. In meiner Panik blieb ich einfach vor der Küchenzeile stehen, klammerte mich an die Arbeitsplatte und nickte bei allem, was er sagte. So würde er vielleicht am ehesten wieder verschwinden.


  »Hast du wirklich alles verstanden?«, fragte er wieder und ich nickte.


  »Du nimmst also das Angebot an?«


  Einfach nur stumm nicken, Valerie, einfach alles tun, was er will, dann würde er sicherlich nicht zornig werden und wild um sich schießen.


  Er lächelte und es sah aus, als hätte man eine zentnerschwere Last von seinen Schultern genommen.


  »Das freut mich, das freut mich wirklich. Du musst wissen, auch Amor hat mal eine Auszeit verdient.«


  Er legte den Bogen zur Seite und griff nach seiner Kaffeetasse. Ich lehnte noch immer mit zittrigen Beinen an der Küchenzeile.


  »Es ist eine schwere Aufgabe. Du kannst nicht immer alle Menschen glücklich machen, das ist unmöglich. Manchmal denkst du, so wie ich in deinem Fall mit Ben, diese beiden sind füreinander bestimmt und bist der Meinung, es reicht, zwei silberne Pfeile auf die beiden abzuschießen. Ich hatte wirklich gehofft, dass sich bei euch die wahre Liebe entwickelt. Aber leider war das nicht der Fall. Das Schicksal ist mein größter Feind und gleichzeitig mein größter Freund. Allein das Schicksal weiß, wer wirklich füreinander bestimmt ist und wer nicht. Ich kann nur das tun, was ich für richtig halte. Und manchmal liege ich eben falsch und sorge ungewollt für Liebeskummer. Wenn ich dir einen kleinen Tipp geben darf, nimm immer zuerst die silbernen Pfeile. Es ist sicherer darauf zu warten, ob sich aus der Verliebtheit die wahre Liebe entwickelt, als die goldenen Pfeile mit der wahren Liebe zu nehmen, nur damit sich am Ende herausstellt, dass diese beiden nicht füreinander bestimmt waren. Denn dann werden sie nie voneinander loskommen, lieben sich für immer, können aber nicht miteinander sein. Es ist ein harter Job, ohne Zweifel, und du wirst bald verstehen, dass es nicht leicht ist, Liebe zu schenken«, erklärte er und ich nickte wieder stoisch vor mich hin. »Außerdem bin ich so was von urlaubsreif, weißt du.«


  »Ja, das glaube ich«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu und reif für die Klapsmühle bist du auch!


  »Ich lasse dich natürlich nicht im Stich – ich werde immer wieder mal nach dir sehen.«


  »Wie schön«, sagte ich und verdrehte die Augen.


  »Hast du gerade die Augen verdreht?« Verdammt, ihm entging auch nichts.


  »Nein, das würde ich doch nie wagen«, sagte ich ironisch.


  »Das will ich dir auch geraten haben. Mit mir spielt man nicht!«


  Er sah mich ernst an, aber seine Augen blitzten schelmisch.


  »Verstehe, der große Liebesgott kann auch anders.« Ich rührte in meiner Kaffeetasse. Gut so, das Gespräch nahm wieder einigermaßen normale Züge an.


  »Ja, kann ich. Aber das willst du nicht wissen, wie anders.«


  »Nein, das möchte ich, glaube ich, nicht wissen. Aber du weißt so viel von mir, jetzt möchte ich auch etwas von dir wissen.«


  »Nur zu, frag, was du wissen willst.« Er lehnte sich wieder im Küchenstuhl zurück und streckte sich. Dabei rutschte sein weißes T-Shirt ein Stück weit auf dem unglaublich muskulösen Waschbrettbauch hoch und ich sah schnell wieder weg.


  »Warst du auch schon mal verliebt?«, fragte ich hastig.


  »Valerie«, begann er plötzlich drohend ernst und sah mir wieder tief in die Augen. »Was genau hast du nicht verstanden an ›Der Liebesengel darf sich nicht verlieben‹? Wenn er es tut, ist es die Hölle.« Die letzten Worte knurrte er fast.


  »Ach so, ‘tschuldigung. Vergessen«, versuchte ich ihn beschämt zu beschwichtigen.


  »Du wirst das schon machen, da habe ich gar keine Bedenken.« Mit diesem Satz stand er auf und stellte seine leere Kaffeetasse in das Spülbecken.


  »Danke für den Kaffee und …« Er stockte. Wir waren uns beide plötzlich sehr nahe, da ich mich noch immer an die Küchenplatte lehnte. Ich konnte sein gutes Aftershave riechen und die blauen Augen strahlten mich so intensiv an …


  Dann strich er mir mit einer Hand über die Wange und in mir kribbelte plötzlich alles.


  »Viel Glück.«


  Damit drehte er sich um und verschwand in Richtung Flur und Haustür. Mit einem leisen Klicken zog er die Tür von außen zu und ich sackte auf dem Küchenstuhl zusammen mit seltsam wackeligen Knien und völlig verwirrt.


  Was war nur heute los?


  Gedankenverloren spülte ich die Tassen ab, stellte sie zurück in den Schrank und ging wieder ins Bett.


  Toll, jetzt konnte ich erst recht nicht mehr einschlafen. Was war das nur für eine seltsame, nächtliche Begegnung gewesen? Ben war auf einmal in weite Ferne gerückt, stattdessen ging mir dieser Valentin mit seinen unsagbar blauen Augen nicht mehr aus dem Kopf. Gut, er war ein wenig verrückt mit seinen »Liebesengel«-Storys, aber ich schob das jetzt einfach mal auf den Alkohol, den er wahrscheinlich im Heaven’s Edge getrunken hatte. Ob ich ihn wohl jemals wiedersehen würde? Oder wollte ich ihn denn jemals wiedersehen?


  
    KAPITEL 3

  


  [image: Vignette]


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es schon fast Mittag. Ich setzte mich im Bett auf und rieb mir den Kopf. Mann, Mann, Mann, war das ein Traum gewesen! So lebendig und verwirrend! Hatte ich doch glatt von dem Typen geträumt, dem ich im Heaven’s Edge vor die Füße gestolpert war.


  Oh je, und dann fiel es mir wieder siedend heiß ein, Ben und Joyce, küssend, und der Schmerz kehrte mit ganzer Wucht zurück und ließ mich aufkeuchen. Warum zum Teufel tat es immer noch so weh?


  Ich schob die Beine über den Bettrand, da klingelte mein Handy. Es war Tammy.


  »Hey«, murmelte ich schlaftrunken.


  »Hey, Süße, na wie geht’s? Du sahst gestern ja gar nicht gut aus«, meinte sie und klang so fröhlich wie eh und je.


  »Ja, hm, war nicht mein Abend gestern«, entgegnete ich schlapp.


  »Ja, das mit Ben – hey, tut mir leid. Aber ganz ehrlich, Val, früher oder später wärst du ihm sowieso begegnet und wenn es nicht Joyce ist, die ihn begleitet, dann ist es jemand anders. Du musst echt lernen, damit klarzukommen.«


  Wie Recht sie doch hatte und ich nickte, obwohl sie es ja nicht sehen konnte.


  »Ja, du hast ja Recht, Tammy. Aber das sagt sich so leicht. Es braucht wohl noch Zeit, wahrscheinlich.«


  »Kommt Zeit kommt Rat. Was ich fragen wollte, hast du heute Nachmittag schon was vor?«


  »Nö, wieso?«


  »Tom, Eric und ich wollten irgendwas unternehmen. Vielleicht ins Einkaufszentrum oder so«, schlug sie vor und ich verdrehte die Augen.


  Tom - irgendwie sollte ich ihm wohl sagen, dass das Ganze noch zu früh für mich war.


  »Ähm, ich … ich …«, stammelte ich und suchte nach einer guten Ausrede.


  »Komm schon, Val. Was schadet es denn schon? Bei Eric und mir fängt es gerade an, spannend zu werden – wir hätten uns gestern beinahe geküsst.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Was heißt beinahe?«


  »Na ja, er hat dann doch noch einen Rückzieher gemacht, aber wahrscheinlich nur, weil er zu schüchtern ist. Aber ich bin zuversichtlich, das wird schon.«


  Oh je, wie konnte man nur so optimistisch sein? Eric und schüchtern? Der Allerletzte, den man als schüchtern bezeichnen konnte, war wohl Eric. Aber ich ließ Tammy in dem Glauben und grinste in mich hinein.


  Da fiel mein Blick auf einen glänzenden Gegenstand, der gegenüber von meinem Bett in einer Ecke lehnte.


  Vor Schreck fiel mir das Telefon aus der Hand.


  »Val? Val? Bist du noch dran?« hörte ich Tammy gedämpft rufen.


  Ich war zu geschockt und sprachlos für Erklärungen, also angelte ich das Handy vom Fußboden und stammelte:


  »Ähm, Tammy, ich ruf dich später zurück.«


  Und ohne ihre Antwort abzuwarten drückte ich auf den roten Knopf. Zittrig legte ich das Telefon auf meinen Nachttisch und bewegte mich langsam auf den goldenen Bogen zu, der dort in der Ecke lehnte und von den Sonnenstrahlen beschienen glitzerte und funkelte.


  Was zum Teufel sollte das? Wollte sich hier jemand mit mir einen Scherz erlauben? Etwa dieser Valentin aus dem Heaven’s Edge, falls das wirklich sein Name war. Ich hatte ihn ja eigentlich nur eine Sekunde lang gesehen, wenn man den Traum mal außer Acht ließ.


  Langsam streckte ich den Zeigefinger meiner rechten Hand nach dem glitzernden Ding aus und berührte es vorsichtig. Es war glatt und zugleich rau und wunderschön, wie ich zugeben musste. Der Bogen selbst war fein und edel geschwungen und mit allerlei Edelsteinen und Schnitzereien verziert, die Sehne aus einem dünnen, aber dennoch sehr stabilen, dehnbaren Geflecht. Unter dem Bogen lag ein ebenso aufwändig verzierter, goldener Köcher mit den schönsten Pfeilen, die ich je gesehen hatte. Sie waren silbern und golden und besaßen seidene Federn am hinteren Ende.


  Zögernd nahm ich den Bogen an mich, legte probehalber einen Pfeil an die Sehne und spannte ihn. Es sah schon cool aus, wie ich so vor meinem Spiegel stand.


  Wie Katniss aus Die Tribute von Panem.


  Aber was sollte das Ganze? Wem gehörte dieses Sportgerät? War sicher nicht billig gewesen mit den ganzen Edelsteinen und dem Gold.


  In dem Moment wurde die Tür aufgerissen und meine Mutter stand plötzlich im Zimmer. Sie starrte mich etwas verwundert an.


  »Valerie, was machst du denn da? Dehnübungen?«, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ähm, der Bogen gehört einem Bekannten von mir«, stammelte ich und legte das Gerät eilig zurück auf den Boden.


  Sie ging hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge vollständig auf.


  »Welcher Bogen? – Hör zu, dein Vater und ich müssen auf dringende Geschäftsreise. Brisante Reisestory in Indien. Kommst du eine Woche ohne uns zurecht? Vielleicht auch zwei? Je nachdem, wie lange wir brauchen?«


  Ich seufzte. Natürlich kam ich ohne sie zurecht, wie so oft.


  »Aber klar doch«, sagte ich dann und nickte.


  Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirn und lächelte.


  »Ich kenne doch mein großes Mädchen. Wir bringen dir auch was Schönes mit«, versprach sie.


  Als ob ich eine Zwölfjährige wäre! Es war keine Seltenheit, dass meine Eltern spontan für eine oder mehrere Wochen auf Geschäftsreise mussten, also war ich daran gewöhnt. Erst vor einem Monat waren sie von einem dreiwöchigen Chinatrip zurückgekehrt.


  »Ich komm schon klar, keine Sorge. Ich hab ja jetzt einen neuen Selbstverteidigungssport«, grinste ich und schielte auf den am Boden liegenden Bogen.


  Sie sah mich etwas verwirrt an und folgte meinem Blick.


  »Schätzchen, geht’s dir nicht gut? Wirst du krank?«


  Sie befühlte besorgt meine Stirn.


  »Nein, was soll denn sein, wieso fragst du?«


  »Nur so, du kommst mir etwas … nun ja … verwirrt vor.«


  »Das liegt nur an dem wenigen Schlaf – wahrscheinlich«, fügte ich rasch hinzu.


  »War’s denn schön auf der Party gestern?« fragte sie.


  »Wie? Woher weißt du das?«


  »Na, deine Nachricht, auf dem Küchentisch. Du warst doch noch im Heaven’s Edge, oder?«


  »Ach so, ja, da war ich. War nicht so toll. Bin schon früher nach Hause.«


  Sie war so taktvoll nicht weiter nachzufragen, strich mir noch einmal über den Kopf und verließ mein Zimmer. Ich blieb mit dem Bogen und dem Köcher zurück. Konnte es sein, dass sie ihn nicht sehen konnte?


  Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich! Er war doch schließlich da, ich konnte ihn anfassen, hochheben, damit herumspielen. Mit gerunzelter Stirn nahm ich ihn noch einmal hoch und wog ihn in den Händen. Er war federleicht – und so schön, wie ich noch einmal bewundernd feststellte. Ich musste ihn schnellstmöglich wieder demjenigen bringen, dem er gehörte. Nur, da stellte sich mir die entscheidende Frage: Wem gehörte er? Diesem ominösen Valentin? Und wo konnte ich ihn finden? Im Heaven’s Edge etwa? Ich hatte ihn vorher noch nie dort gesehen, bei seinem blendenden Aussehen wäre er mir doch wohl schon einmal aufgefallen. Vielleicht hatte mich Bens Erscheinung ja immer so geblendet, dass ich für andere schlichtweg blind gewesen war?


  Ich schüttelte meinen Kopf und vertrieb die Gedanken. Was ich brauchte, war zuallererst eine warme Dusche und dann ein Gespräch mit meiner besten Freundin.


  ***


  So machte ich mich wenig später frisch gewaschen auf den Weg ins nächste Café, in dem Tammy mich schon erwartete. Den Pfeil und Bogen hatte ich dabei – gut verpackt und versteckt in einer großen Plastiktüte.


  »Du wirst nicht glauben, was mir letzte Nacht passiert ist«, erklärte ich ihr, doch sie unterbrach mich gleich.


  »In einer halben Stunde treffe ich mich mit Tom und Eric! Ich hoffe, du kommst doch noch mit.«


  War sie etwa ein wenig sauer?


  »Ähm, später vielleicht - jetzt hör doch mal zu.« Ich berichtete ihr von meiner seltsamen Begegnung in der letzten Nacht. Zugegeben, jetzt, als ich davon erzählte, kam ich mir ziemlich bescheuert vor, und dass Tammy dasselbe dachte, zeigte ihr allzu skeptischer Blick. Aber sie würde mir schon noch glauben, sobald ich ihr den Bogen zeigte.


  Ich streifte die Plastiktüte ein klein wenig nach unten und enthüllte die Spitze des gewundenen Bogens und die silbern glitzernde Sehne.


  Tammy jedoch sah mich nur verständnislos an.


  »Eine Angel? Val, das ist nur eine stinknormale Angel!«


  Ich sah sie geschockt an.


  »Angel, wieso Angel? Tammy, das ist der Bogen, den mir Valentin gegeben hat, der, mit dem man Menschen verliebt machen kann!«


  Sie lachte laut auf und sagte dann kichernd: »Also, du hast ja vielleicht eine Fantasie, Val! Und Nerven, das muss man dir lassen. Tauchst hier mit einer Angel auf und erzählst mir die Story von Amor und so weiter. Hast dir wahrscheinlich gestern heimlich noch einen hinter die Binde gekippt, als du aus dem Heaven’s Edge weg bist, oder? Was willst du überhaupt mit dieser Angel? Fische fangen, oder was?«


  Ich war perplex. Sie konnte den Bogen nicht sehen! Sie sah ihn einfach nicht. Stattdessen sah sie wohl wirklich eine gewöhnliche Angel. Was hatte dann meine Mutter gesehen? Wie stand ich denn jetzt da? Wie eine komplett Verrückte!


  Ich stopfte den Bogen schnell zurück in die Tüte.


  »Äh, die Angel hat mir mein Dad gegeben. Ich muss sie zum nächsten, ähm, Fachgeschäft bringen. Sie ist irgendwie kaputt«, gab ich als Antwort.


  Beschämt sah ich auf meinen Cappuccino und rührte wie wild im Milchschaum herum. Tammy zog die Augenbrauen kurz hoch und zuckte dann mit den Schultern.


  »Wusste gar nicht, dass dein Dad die Zeit zum Angeln hat. Bei dem Stress, den deine Eltern immer haben. Aber wahrscheinlich braucht man dann so was, als Ausgleich.«


  Ich nickte nur und hing meinen Gedanken nach. Tammy plapperte indessen einfach drauflos, hauptsächlich von Eric und wie toll er doch war und dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie ein Paar würden.


  »Weißt du, wo ich diesen Valentin finden kann?«, unterbrach ich sie und sie sah mich entgeistert an.


  »Valentin, welchen Valentin? Ach so, den gestern aus dem Heaven’s Edge, den aus deinen Träumen …«


  Sie stieß mir verschwörerisch in die Seite und ich errötete.


  »Genau den.«


  »Hm, keine Ahnung. Hab ihn noch nie gesehen, bis auf gestern, als du so galant in seinen Armen gelegen hast. Der war echt heiß, zugegeben. Da kann Tom nicht mithalten. Aber Val, die Chance, dass du den wiedersiehst, liegt bei eins zu einer Million. Da nimm doch lieber Tom. Da weißt du wenigstens, was du hast.«


  Ich grinste leicht. Mir ging es eigentlich nicht um irgendeine Liebelei, ich wollte diesen Bogen so schnell wie möglich wieder loswerden, aber das konnte ich Tammy ja schlecht sagen, wo sie doch den Bogen für eine Angel hielt.


  »Du kannst ja im Heaven’s Edge nachfragen, vielleicht kennt ihn da jemand. Ansonsten musst du auf das Schicksal vertrauen und warten, bis du ihm von selbst wieder begegnest – wie romantisch!«, seufzte Tammy. »Und bis dahin vergnügst du dich mit Tom.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Apropos Tom, wir sollten langsam los. Sind eh schon spät dran.«


  Damit stand sie auf und schwang ihre Tasche über die Schulter.


  »Du Tammy, ich komm nicht mit. Ich … ich muss diese Angel noch abgeben. Vielleicht komm ich nach, okay?« sagte ich schnell, froh jetzt eine geeignete Ausrede zu haben.


  Tammy sah mich enttäuscht an. »Och schade, ruf mich dann aber an, ja? Und es wär wirklich schön, wenn du noch kommst. Wir sind im Park unten am See.«


  »Ja, ich versuch, dass ich es noch schaffe«, log ich.


  Ich hatte nicht die Absicht, dort hinzukommen. Ich musste erst einmal überlegen, wie ich in Sachen Pfeil und Bogen weiter vorging.


  Tammy legte mir ein paar Münzen auf den Tisch. »Für meinen Kaffee. Dann bis später!«


  Damit winkte sie und war verschwunden. Ich saß allein da mit meinem noch halb vollen Cappuccino und dem Bogen Schrägstrich Angel neben mir in dem Plastikbeutel.


  Mir schwirrte der Kopf. Also allem Anschein nach hatte ich nicht einfach nur von Valentin geträumt. Der Beweis dafür lag neben mir auf dem Stuhl und konnte wohl nur von mir gesehen werden. Alle anderen sahen was weiß ich darin. Was machte ich denn jetzt nur damit? Was hatte Valentin gesagt? Er würde mir vierzehn Tage lang die Macht über die Liebe übertragen? Wie sollte ich das denn anstellen? Ich konnte doch nicht einfach auf wildfremde Menschen schießen! Woher sollte ich wissen, ob ich sie nicht verletzte oder tötete? Ich musste diesen Bogen wieder loswerden und zwar so schnell wie möglich. Sonst landete ich noch in der Klapse.


  »Hey, wenn du mich finden willst, ruf mich doch einfach«, sagte da eine bekannte Stimme direkt an meinem Ohr und ich versteifte mich augenblicklich. Das konnte doch nicht sein. Wie war das möglich? Doch da war er, in Fleisch und Blut.


  Valentin setzte sich mir direkt gegenüber, wo vor wenigen Sekunden noch Tammy gesessen hatte, und sah mich mit seinen umwerfend blauen Augen schelmisch an. Er sah noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein weißes, etwas zerknittertes Hemd betonte seinen muskulösen Oberkörper und seine Haare fielen ihm wieder in vereinzelten Strähnen ins Gesicht.


  Lässig bestellte er einen schwarzen Kaffee bei der Kellnerin und sagte dann zu mir: »Also, wo liegt dein Problem? Warum wolltest du mich treffen?«


  »Ich … ich … wollte dich …«, begann ich stammelnd.


  »Ach, jetzt komm schon, natürlich wolltest du mich treffen. Also, frag schon, was du wissen willst.«


  »Wieso können die anderen den Bogen nicht sehen? Meine Freundin Tammy zum Beispiel sagt, sie sieht da in dieser Tasche eine Angel!«, legte ich los und deutete vehement auf die Plastiktüte neben mir.


  Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Lustig, oder? Jeder sieht darin etwas anderes. Aber du wirst niemanden finden, der sieht, dass es ein Bogen ist. Genauso wenig, wie jemand sehen wird, dass du auf ihn zielst. Praktisch, nicht wahr?«


  »Aber ich will gar nicht damit auf jemanden zielen! Ich will das nicht«, rief ich entschieden und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er lachte laut auf. »Tja, Pech, Schätzchen. Das hat sich letzte Nacht ganz anders angehört. Du kannst nicht mehr zurück. Weißt du, ich will auch mal Urlaub!«


  Damit lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wie er es Stunden zuvor schon auf meinem Küchenstuhl getan hatte.


  »Wie? Heißt das, ich komme da nicht mehr raus?«, fragte ich entgeistert und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Er nickte selbstsicher.


  »Jep, du bist jetzt offiziell für vierzehn Tage Miss Amor oder Valentina, ganz wie du willst.«


  Er hielt sich offensichtlich für sehr komisch.


  »Das ist nicht witzig«, giftete ich ihn an und er hielt abwehrend die Hände hoch.


  »Hey, hey, ich hab dich höflich gefragt und du hast Ja gesagt. Mündlicher Vertrag, kein Zurück.«


  Das war anscheinend alles, was er dazu zu sagen hatte.


  »Aber … aber … aber … ich weiß doch gar nicht, wie man das macht! Woher soll ich wissen, auf wen ich schießen soll, wer zusammenpasst, wer sich verlieben sollte?«


  Ich merkte, wie verzweifelt ich mich anhörte, stieß aber bei meinem Gegenüber auf Granit.


  »Das weiß man nicht. Das lernt man mit der Zeit«, erklärte er überraschend ernst. »Ich mache auch Fehler, aber nur aus Fehlern lernt man. Wie ich schon sagte, manchmal denke ich, ein Paar ist füreinander bestimmt, und dann stellt sich heraus, dass das Schicksal andere Pläne mit den beiden hatte. Mal verliert man, mal gewinnt man. Du musst die Entscheidung mit deinem Herzen treffen, dann liegst du meistens richtig. Manchmal passiert es auch ganz von selbst.«


  »Was passiert ganz von selbst?«, fragte ich und rutschte auf meinem Sitz herum.


  »Dass man sich verliebt. Kommt in vierzig Prozent aller Fälle vor. Die Macht der Liebe kann auch selbstständig agieren – faszinierend nicht?«


  Die Kellnerin brachte ihm seinen Kaffee und er rührte gedankenverloren darin herum, obwohl doch weder Zucker noch Milch darin waren.


  »Aber ich kann nicht schießen!«, versuchte ich es ein weiteres Mal, doch er winkte ab.


  »Wenn es das ist, das kann ich dir beibringen. Sagen wir in einer halben Stunde? Ich bring dir alles bei, was du wissen musst.«


  »Aber … aber …«


  »Kein Aber. Ich verlass mich auf dich«, sagte er entschieden und nahm einen großen Schluck.


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und starrte ihn an.


  »Und was machst du in den nächsten vierzehn Tagen?«


  »Sagte ich doch schon«, erwiderte er grinsend. »Urlaub.«


  »Und wenn ich Fragen hab?«


  »Dann solltest du dich beeilen zu fragen, solange du noch kannst.«


  »Aber, aber wahrscheinlich ergeben sich die Fragen alle erst später«, versuchte ich verzweifelt zu retten, was noch zu retten war. Sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Für diese speziellen Fälle ist vorgesorgt, glaub mir. Also, was ist jetzt mit dem Schießtraining? Hast du Lust?«


  Lust hätte ich es jetzt eher weniger genannt. Aus Sicht meiner jetzigen Lage sah ich es eher als unabdingbare Notwendigkeit. Das Ganze kam mir sowieso wie ein nie endender Traum vor, was es wohl leider nicht war, wie ich mit jedem Blick auf den Bogen in meiner Tasche feststellen musste.


  Wenig später zahlten wir und verließen das Café. Ich staunte nicht schlecht, als Valentin mir die Beifahrertür eines schneeweißen Cabriolets öffnete.


  »Was? Hast du gedacht, wir Engel fliegen nur mit unseren Flügeln herum?« sagte er lächelnd, als er meinen erstaunten Blick sah. »Auch wir haben Bedürfnisse und ich wäre kein Mann, wenn ich nicht Gefallen an so hübschen Dingern wie Autos finden würde.«


  »Und Frauen natürlich, nehme ich an«, fügte ich mit einem schiefen Seitenblick hinzu. Um Himmels Willen, was machte ich denn da? Flirtete ich etwa mit Amor?


  Er schwang sich hinters Steuer und erwiderte meinen Blick mehr als intensiv. »Das hast du jetzt gesagt.«


  Damit startete er den Motor und brauste los.


  Und »Brausen« war noch harmlos ausgedrückt. Wir flogen mit gefühlten 600 Stundenkilometern über die Straßen der Stadt und ich krallte mich voller Panik in meinen Sitz, unfähig noch irgendetwas zur Unterhaltung beizutragen. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Valentin mich immer wieder von der Seite ansah. Er lachte und drehte das Radio auf. Es ertönten die Klänge von »There must be an angel« von Eurythmics.


  »Wie passend, nicht wahr?«, sagte er dicht an meinem Ohr und trat noch einmal aufs Gas.


  Ich sagte nichts mehr, mir war schlecht.


  ***


  Eine halbe Stunde später hielt Valentin vor einem hohen Gebäude, sprang aus dem Wagen und hielt mir galant die Tür auf. Natürlich stolperte ich wieder und fiel – wie konnte es auch anders sein – genau in seine Arme.


  Mein Gesicht war seinen blauen Augen so nah, ich versank förmlich darin.


  »Aufpassen, sonst passiert dir noch was«, sagte er und ließ mich wieder los. Der kurze, für mich sehr intensive Moment war dahin.


  Er führte mich in das Gebäude, durch das Treppenhaus hinauf in das dritte Stockwerk, in dem sich eine große Halle befand. Unsere Schritte hallten in dem überdimensional großen Raum wider und mit Schrecken stellte ich fest, dass wir hier mutterseelenallein waren. Valentin ging zum anderen Ende und positionierte dort Pappmenschen mit Zielscheiben darauf. Oh je, es würde wirklich ein Schießtraining werden. Er drehte sich zu mir um und deutete mit einem Kopfnicken auf den Plastikbeutel in meiner Hand. Ich seufzte und holte den Bogen heraus, nahm einen der Pfeile aus dem Köcher und legte ihn etwas ungeschickt auf die Sehne. Valentin trat indessen einige Schritte von den Zielfiguren weg und rief mir durch die Halle zu:


  »Ja, dann ziel mal.«


  »Was?«, rief ich entrüstet zurück. »Aus der Entfernung? Da treff ich ja niemals!«


  »Unterschätze meine Liebespfeile nicht!«, gab er zurück und hatte schon wieder dieses entsetzlich überhebliche Grinsen aufgesetzt.


  Okay, er hatte es ja nicht anders gewollt. Also zielte ich, spannte den Bogen weiter an und ließ dann los. Der Pfeil zischte los – und bohrte sich meilenweit neben mein Ziel in die Wand.


  Valentin lachte laut. Mann, war das peinlich.


  »Verdammt, ich hab so was noch nie gemacht!«, rief ich beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lachte weiter, kam aber auf mich zu und meinte kopfschüttelnd: »Schon gut, mein Fehler. Gib mir mal den Bogen, ich zeig es dir.«


  Ich sah demonstrativ zur anderen Seite, streckte den Arm mit dem Bogen aus und wartete, bis er ihn mir abnahm. Dann trat er vor mich und sagte mit einem belustigten Blick über die Schulter zu mir: »Sieh zu und lerne!«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus, als er konzentriert nach vorne sah.


  »Ich sehe alles«, murmelte er und ich wurde rot. Wieso nur fühlte ich mich in seiner Gegenwart immer wie ein Kleinkind? Wahrscheinlich, weil er mich so behandelte.


  Er stellte sich schräg zum Ziel auf, spannte den Bogen und zielte konzentriert. Ich schmachtete vor mich hin, blickte mehr auf seine Muskeln und die schöne Silhouette seines Gesichts als auf alles andere. Und dann ließ er los. Der Pfeil schnellte mit einer derartigen Geschwindigkeit nach vorn, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Dann krachte er in den Pappkörper und verpuffte dort in einer goldenen Wolke.


  Valentin drehte sich siegesbewusst zu mir um und legte sich leger den Bogen über die Schulter.


  »Gesehen?«


  Ich nickte beklommen. »So bekomme ich das nie hin!«


  »Übung macht den Meister, also übe«, befahl er mir und setzte sich auf einen kleinen Stuhl hinter mich.


  Ich seufzte, nahm ihm den Bogen ab und griff nach einem der Pfeile. Ich versuchte mich in derselben Position aufzustellen, wie Valentin es mir vorgemacht hatte, spannte die Sehne und wollte gerade loslassen, da rief er:


  »Stopp, stopp, stopp.«


  Er stand auf und trat dicht hinter mich. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.


  »Du hältst den Bogen vollkommen falsch. Schau, die rechte Hand etwas höher und links …«


  Er stand mit seiner Brust zu meinem Rücken gewandt, hob mit seiner linken Hand meine linke Hand mit dem Bogen an und griff mit der rechten Hand um mich herum zu meiner rechten, die die Sehne spannte. Er atmete dicht an meinem Ohr und, meine Güte, er roch so gut! Ich konnte an gar nichts anderes mehr denken als an seine Hände auf meinen Händen und seinen Körper so dicht an meinem Rücken, dass ich seine Worte nur gedämpft und aus weiter Ferne vernahm.


  »… und so kannst du dein Ziel viel besser treffen, verstanden?«


  »Ähm, ja – klar«, sagte ich etwas heiser und hatte nichts von dem, was er gesagt hatte, mitbekommen.


  Seine linke Hand umgriff meine, wir spannten gemeinsam die Sehne an und schossen. Der Pfeil zischte los und traf sein Ziel mit einer goldenen Staubwolke. Ich strahlte, vergaß für einen Moment, wie dicht Valentin hinter mir stand, drehte mich um und lag ihm halb in den Armen.


  »Gut gemacht«, flüsterte er und sah mich mit seinen strahlenden, blauen Augen an. Unsere Nasenspitzen berührten einander fast, so nah waren wir uns, und sein rechter Arm lag um meine Taille.


  Ich war unfähig irgendetwas zu sagen, geschweige denn zu atmen. Mit seiner linken Hand strich er mir eine Locke aus dem Gesicht und fuhr mir zärtlich mit dem Handrücken über die Wange.


  »Vorsicht, du hast doch gesagt, du hasst die Liebe«, sagte er dann, jedoch mit einem sehr zärtlichen Unterton.


  Und plötzlich drehte er sich weg, ließ mich los und setzte sich wieder auf den Stuhl.


  »Also, machen wir weiter«, rief er mit diesem schelmischen Grinsen im Gesicht, während er wieder einmal lässig die Arme hinter dem Kopf verschränkte.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Was war denn nur los mit mir? So hatte ich mich ja noch nie gefühlt, noch nicht einmal bei Ben! Vorsichtig nahm ich den Bogen wieder auf, bemühte mich in etwa die Position einzunehmen, die ich eben eingenommen hatte, und schoss kläglich.


  Ganz entgegen meiner Erwartung traf ich sogar, allerdings kam der Pfeil gerade so an. Doch Valentin nickte anerkennend.


  »Na also, wird doch.«


  Ich seufzte erleichert und probierte mich an einigen weiteren Schüssen, von denen keiner mehr sein Ziel verfehlte. Ich war selig.


  Schließlich stand Valentin auf.


  »So, das sollte für den Anfang reichen. Immerhin triffst du jetzt, das reicht schon.«


  Ich war ein wenig enttäuscht. Ich war gern in seiner Nähe, auch wenn seine etwas überhebliche Art manchmal doch recht nervte.


  Er strich sich seine Jeans glatt und machte Anstalten zu gehen, so dass ich mich beeilen musste, mit ihm Schritt zu halten.


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich während wir die Treppen hinuntergingen.


  »Ja, wie wohl, ich mach jetzt Urlaub«, sagte er grinsend und sah mich von der Seite an.


  »Aber … aber wenn ich was falsch mache, wenn ich Fragen habe«, begann ich und hörte mich schon wieder sehr verzweifelt an.


  »Hey, das schaffst du schon, keine Sorge. Ich kann ja auch hin und wieder nach dir sehen, wenn dir dann wohler ist«, erklärte er versöhnlich und ich atmete auf.


  »Ja, dann wäre mir wohler.«


  »Gut, dann wäre das ja geklärt.« Er hielt mir wieder die Tür des weißen Cabrios auf und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Oh je, stand mir etwa eine weitere rasante Fahrt bevor? In böser Vorahnung krallte ich mich in den Sitz und kniff die Augen zusammen, als Valentin den Motor anließ.


  Doch wider Erwarten fuhr er sehr bedächtig, fast schon langsam, so als wolle er unseren Abschied hinauszögern … Konnte das sein?


  »Und wo machst du Urlaub?«, fragte ich, um das betretene Schweigen zu brechen, das sich zwischen uns breitgemacht hatte.


  »Garten Eden«, erwiderte er unverblümt und ich sah ihn überrascht an.


  »Was? Erstaunt?«, fragte er und grinste schon wieder. »Was dachtest du denn, wo Engel Urlaub machen? Sicher nicht in Disneyland.«


  Er lachte über seinen eigenen Scherz.


  »Haha.« Leicht beleidigt wandte ich mich zur Seite.


  Viel zu schnell erreichten wir die Innenstadt und damit den Ort, an dem er sich von mir verabschieden würde.


  »Also dann«, sagte ich zögernd und starrte auf das Armaturenbrett.


  »Also dann«, machte er mich nach. »So etwas sagen doch die meisten nach einem Date, nicht wahr?«


  »Willst du das Training etwa als Date bezeichnen?« Jetzt grinste ich ihn an. Er hob abwehrend die Hände.


  »Hey, hey, jetzt mal langsam … Wenn wir ein Date gehabt hätten, wüsstest du es – glaub mir. Aber im Ernst, ich drück dir die Daumen, Valerie, und jetzt zeig, was du mit der Macht der Liebe anstellen kannst. Ich bin gespannt.«


  Ich atmete tief ein und aus und öffnete die Beifahrertür.


  »Und ich kann mich jederzeit an dich wenden?«


  Er nickte.


  »Und wie erreiche ich dich?«, fragte ich beklommen.


  »Ich werde dein Rufen immer und überall vernehmen«, sagte er theatralisch. Ach, was waren wir doch lustig.


  Genervt und ein wenig beleidigt stieg ich aus, in der Hoffnung, dass er mich zurückrufen würde. Doch stattdessen ließ er das Fenster auf der Beifahrerseite herab, fuhr ein Stück näher an mich heran und rief lachend:


  »Also, Hals und Beinbruch!«


  Damit brauste er davon und ließ mich in einer Staubwolke zurück.


  Etwas zittrig und mit dem goldenen Bogen in der Plastiktüte stapfte ich nach Hause. Was war das nur für ein verdrehter Nachmittag gewesen? Ich hatte mich unglaublich aufgeregt, geschämt und noch viel mehr amüsiert und das alles mit Amor, dem Liebesgott! War mir noch zu helfen? Wenn ich das irgendjemandem erzählte, der würde mich für absolut bescheuert und übergeschnappt halten.


  Ich sperrte die Wohnungstür auf und legte meine Sachen im Flur ab.


  »Bin zu Hause«, rief ich und als niemand mir antwortete, fiel mir wieder ein, dass meine Eltern ja bereits auf dem Weg nach Indien waren. Auch gut, gab es wieder einmal Ravioli aus der Dose. Gerade als ich meine Jacke an die Garderobe gehängt hatte, piepste mein Handy. Ich kramte in meiner Tasche, holte es heraus und sah nach.


  Aha, WhatsApp-Nachricht von unbekannter Nummer.


  
    Siehst du, ich werde dein Rufen immer und überall vernehmen. Valentin ;-)

  


  Ich musste lachen. Klar, ein Liebesengel mit Cabrio hatte wahrscheinlich auch ein iPhone.


  
    KAPITEL 4

  


  [image: Vignette]


  Ich lag quer über meinem Bett, ließ meinen Kopf über die Kante baumeln und starrte an die Decke. Das Ganze kam mir so unwirklich vor. Amor, Pfeil und Bogen, Schießtraining … Was sollte ich denn jetzt tun? Sollte ich einfach auf die Straße gehen und dort wahllos auf Menschen schießen, in der Hoffnung, dass sich einfach die richtigen zwei ineinander verliebten? Das konnte ja nur schiefgehen. Bei meiner bisher recht spärlichen Erfahrung in Sachen Liebe! Was dachte dieser Valentin sich eigentlich dabei?


  Ach ja, Valentin – da war noch etwas ganz anderes. Ich glaubte fast, ich hatte mich ein klein wenig in ihn verliebt. Ein klein wenig? Hm, vielleicht auch ein großes Wenig. So genau konnte ich das nicht beurteilen. Wie war das überhaupt möglich? War ich Opfer der vierzig Prozent, in denen sich die Liebe selbstständig machte?


  Was sollte ich nur tun? Ich warf einen Blick auf den Bogen.


  Sollte ich es wagen?


  Entschlossen stand ich auf, schnallte mir meine sogenannten himmlischen Waffen über die Schulter und verließ das Haus. Wenn ich schon die neue Herrin der Liebe war, dann wollte ich doch jetzt gleich mal meine neugewonnene Macht ausprobieren. Am besten im Park, da liefen immer jede Menge unglückliche Singles herum.


  Mit dem Rad war ich in zwanzig Minuten da und streifte unsicher über die Wege. Es war ein schöner Sonntag, die Sonne schien, es war angenehm warm und nicht zu kalt für Februar, ein leichter Frühjahrswind wehte und hier und da schauten bereits die ersten Maiglöckchen aus dem Boden. Und in der Tat waren auch schon einige verliebte Pärchen unterwegs. Vor denen hütete ich mich. Ich wollte bestimmt keine glücklichen Beziehungen zerstören, dessen war ich mir sicher.


  Nach einer Weile hatte ich mein erstes optimales Ziel erfasst. Niemand Geringeres als Tammy und Eric saßen auf einer Holzbank, abgeschieden von den Wegen - sie saß stocksteif da, den eiskalten Blick auf den kleinen Teich vor sich gerichtet, er drehte Däumchen und versuchte verzweifelt, ihr etwas klarzumachen. Auch ohne zu hören, was sie sprachen, wusste ich, dass er gerade ihre schönsten Hoffnungen zerstörte. Doch nicht, wenn ich es verhindern konnte. Entschlossen holte ich den Bogen hervor, spannte den erstbesten Pfeil, den meine Finger fanden, auf die Sehne, ließ ihn los und schoss meilenweit daneben, genauer gesagt traf ich den Hintern einer Ente, die auf dem See herumgeschwommen war. Eingehüllt in eine silberne Wolke quakte sie empört und stieg dann in die Luft. Erschrocken sah ich ihr nach. Verdammt! Gestern beim Training hatte es doch so gut geklappt! In wen würde sich die Ente wohl verlieben? Vielleicht in ein Ruderboot? So etwas hatte ich mal in der Zeitung gelesen. Da hatte sich ein Schwan in ein Tretboot verliebt. War es möglich, dass Valentin da versehentlich ein Tier getroffen hatte? Unwillkürlich musste ich lachen.


  Dann versuchte ich es ein zweites Mal und traf Eric mitten in die Brust. Es puffte einmal und eine goldene Wolke legte sich um ihn, die hoffentlich nur ich wahrnehmen konnte. Golden? Oh je, hatte nicht Valentin gesagt, ich solle es immer nur mit silbernen Pfeilen versuchen? Ups! Na ja, so war immerhin sichergestellt, dass Eric Tammy jetzt für immer lieben würde. Für Tammy würde ich keinen Pfeil benötigen, sie war ja bereits unsterblich in Eric verschossen.


  Ich schlich leise etwas näher, um besser lauschen zu können. Doch Eric schwieg und sah Tammy seltsam erstaunt an, so als würde er sie zum allerersten Mal sehen. Ich jubelte innerlich, es hatte funktioniert! Ich war ein Genie!


  Sie hingegen war den Tränen nahe und nahm die Veränderung in seinem Gesichtsausdruck überhaupt nicht wahr. Mensch Tammy, mach die Augen auf, er verliebt sich gerade in dich! Ich war plötzlich ganz aufgeregt und fieberte mit meiner besten Freundin mit.


  »Tammy … ich …«, begann Eric und ich kniff automatisch die Daumen zusammen.


  Dann zog er sie zu sich und küsste sie.


  Ich machte vor Freude einen kleinen Sprung und zog mich diskret zurück. Beflügelt von meiner Tat suchte ich mein nächstes »Opfer« und fand es schon bald in einem Paar, das am Rande eines Sandkastens saß und sich lautstark stritt. Ich nahm an, dass sie einmal verliebt gewesen waren, es aber aus irgendeinem Grund nicht mehr waren oder es etwas gegeben hatte, was die Liebe geschwächt hatte. Egal, mit einem Pfeil war sicher wieder alles wunderbar.


  Gesagt, getan, ich zog zwei silberne Pfeile aus dem Köcher und schoss zuerst den einen auf den Herrn und dann den anderen auf die Dame ab, die beide sofort in ihrer Streiterei innehielten, sich tief in die Augen sahen und dann küssend übereinander herfielen.


  Ich hatte so einen Spaß an meinem neuen Hobby und machte so viele Menschen glücklich – an nur einem Tag. Am Abend setzte ich mich in die Küche und schrieb während meines Dosen–Ravioli-Mahls eine kurze Nachricht:


  
    Hallo Valentin! Wollte dir nur sagen, läuft alles prima. Hoffe, dir geht es auch gut. Valerie

  


  Kurz vor dem Abschicken zögerte ich. Was sollte er denn von mir denken? Klang das nicht ein bisschen danach, als ob ich wollte, dass er mir zurückschrieb? Ja, eigentlich war das das einzige Ziel dieser SMS.


  Kurzentschlossen löschte ich die ganze Nachricht. Nein, er wollte Urlaub und das würde er auch bekommen. Er sollte auf keinen Fall denken, dass ich irgendetwas von ihm wollte!


  In dem Moment piepte das Telefon und ich tippte hastig mit dem Zeigefinger auf dem Bildschirm herum. Es war nur Tammy.


  
    Hihi! Muss mit dir telefonieren! Bist du zu Hause? ** Tammy **

  


  Ich grinste unwillkürlich. Natürlich wusste ich bereits, warum Tammy so dringend mit mir telefonieren musste. Es ging um nichts anderes als den Kuss mit Eric am See.


  Ich holte das schnurlose Festnetztelefon von der Station und wählte Tammys Nummer, die sich sofort meldete.


  »Hihi! Du weißt ja gar nicht, was heute los war«, sagte sie atemlos. Ich konnte ihr Gesicht förmlich vor mir sehen, wie die roten Wangen glühten.


  »Was ist denn passiert?«, spielte ich die Ahnungslose.


  »Eric und ich haben uns geküsst!«, platzte sie heraus und ich grinste wieder.


  »Nein!«, sagte ich etwas gekünstelt. »Wie? Wann? Erzähl!«


  »Ja, wir waren heute im Park am kleinen Teich! Eigentlich habe ich gedacht, er will mir nur sagen, dass das mit uns nichts wird. Du weißt ja, manchmal habe ich für so was einen siebten Sinn.« – Mann Tammy, dachte ich für mich, dafür brauchte man keinen siebten Sinn! Das hatte ich bereits an seiner Körperhaltung gesehen! – »Und dann hat er mich ganz plötzlich ohne jede Vorwarnung geküsst! Einfach so! Und ich sag dir, das war ein Kuss! Hammer! Einfach der Wahnsinn, sag ich dir! Eine ganze halbe Stunde haben wir dagesessen und uns einfach nur geküsst! Tja, und dann ist irgendwann so eine ältere Frau mit ihrem Pudel langgekommen und hat irgendwas gemurmelt von wegen junge Leute und keinen Anstand mehr. Da mussten wir so lachen und er hat mich dann noch zu einem Kaffee eingeladen. Ja, und jetzt sind wir ein Paar! Ich kann’s noch gar nicht glauben!«


  Ich konnte es auch nicht glauben. Irgendwie gab mir das einen kleinen Stich. Tammy war schon immer Single gewesen – von einigen kurzen Liebeleien abgesehen, und immer für mich dagewesen. Wenn ich mit meinen Beziehungen wieder Pech gehabt hatte, wenn ich eine Auszeit gebraucht hatte, einen Mädelsabend, jemanden zum Reden, Tammy war einfach immer für mich da. Und jetzt hatte sie einen Freund. Jemand würde wichtiger für sie werden als ich. Das wurde mir plötzlich klar. Ich würde eventuell bald das fünfte Rad am Wagen spielen.


  »Val? Bist du noch dran?«


  »Äh ja, ja klar bin ich noch dran«, sagte ich und räusperte mich. »Mensch, das freut mich aber für dich!«


  Ich versuchte mich wirklich für sie zu freuen. Ich war schließlich der Auslöser für Erics plötzliche Liebe für Tammy.


  »Ja, ich bin noch ganz aufgeregt«, verkündete Tammy wieder überglücklich und ich lächelte.


  Ja, so sollte es auch sein. Tammy hatte es verdammt noch mal verdient so glücklich zu sein und was war ich denn für eine Freundin, wenn ich ausgerechnet jetzt eifersüchtig war? Eine verdammt miese.


  »Oh, ich freu mich wirklich so für dich!« Und das meinte ich auch so.


  Tammy plapperte noch weiter drauflos, über den Kuss, was er alles Schönes zu ihr gesagt hatte, wie verliebt sie doch war, wie toll Eric küssen konnte und so weiter. Ich beneidete sie fast ein wenig, aber ich kannte dieses Gefühl zu Genüge. Am Anfang war noch alles wunderbar, super, toll und dann kam der tiefe Fall, der Herzschmerz, die Tränen, die nie ganz versiegten.


  Wir telefonierten noch eine Weile miteinander, dann musste Tammy los, Eric wollte mit ihr ins Kino. Ich seufzte und dachte darüber nach, was ich heute noch alles so machen konnte. Mein Blick fiel auf Pfeil und Bogen. Noch ein paar Menschen glücklich machen? Konnte nicht schaden.


  Und dann tat ich etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte. Ich machte mich fertig und ging aus – ganz allein. In meiner knallengen Blue Jeans, einer leichten Bluse mit zugegeben etwas sehr gewagtem Ausschnitt, den neuen weißen Stiefeln und meiner schwarzen Lederjacke zog ich los, Pfeil und Bogen auf den Rücken geschnallt, die Haare wild um mich herum flatternd fühlte ich mich wie eine Jägerin – wie Buffy im Bann der Dämonen, nur cooler. Schade, dass niemand sehen konnte, wie ich mit diesem Ding schießen und zielen konnte! Andererseits, was würden die Leute dann von mir denken? Armes, verrücktes Mädchen, das zu viele Computerspiele spielt, vermutlich.


  Ich streifte ziellos durch die Straßen der Stadt, unschlüssig, nach was oder wem ich eigentlich Ausschau hielt. Mädchen mit Liebeskummer vielleicht. Doch dann traf ich auf jemanden, mit dem ich in diesem Viertel absolut nicht gerechnet hatte.


  Ich bog gerade um eine Hausecke und prallte frontal mit einem Jungen in einer dunklen Jeansjacke zusammen, der die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Blick starr auf den Boden gerichtet hatte. Als er aufsah, erkannte er mich sofort.


  »Val, das ist ja eine Überraschung, was machst du denn hier?«, fragte Ben und ich konnte nicht vermeiden, dass ich beim Blick in seine Augen rot wurde.


  »Ich, ich wollte nur einen kleinen Nachtspaziergang machen«, stotterte ich kurzerhand.


  »In dem Aufzug?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.


  »Was soll das heißen, in dem Aufzug?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Na ja«, jetzt zögerte er ein wenig. »Du siehst verdammt heiß aus.«


  Ich wurde noch röter.


  »Danke.«


  Unangenehmes Schweigen machte sich breit. Ich sah verlegen auf den Boden und er kratzte sich am Hinterkopf und trat von einem Bein auf das andere.


  »Ich bin auf dem Weg ins Nightfire, Lust mitzukommen?«, fragte er schließlich.


  »Seit wann gehst du denn ins Nightfire? Und seit wann kommst du da rein?«, fragte ich erstaunt.


  Das Nightfire war der angesagteste Club der Stadt und es war extrem schwer überhaupt reinzukommen, weil dort nur die High-Society verkehrte – daher für uns »Normalos« nur von außen zu betrachten.


  »Na ja«, druckste er wieder herum. »Ich hab da gewisse Connections.«


  »Seit wann?«


  Diese sogenannten Connections mussten sich innerhalb der letzten Wochen ergeben haben, denn als wir noch ein Paar gewesen waren, hatte er seine guten Beziehungen zum Nightfire nie erwähnt. Und dann fiel der Groschen. Natürlich! Joyce! Sie war die Tochter einer reichen Bankiers-Familie, natürlich wurde sie ins Nightfire reingelassen!


  »Du meinst Joyce?«, fragte ich und er nickte stolz. Ich flippte aus.


  »Das ist doch nicht dein Ernst, Ben? Du kannst doch nicht ernsthaft mit mir, deiner Ex, im Nightfire auftauchen, wenn du dich dort mit Joyce triffst!«


  »Ach so …« Er schien erst jetzt seinen Fehler zu bemerken. »Stimmt, das wäre doof.« Er grinste mich etwas unbeholfen an und ich lächelte unsicher zurück.


  Wir schwiegen eine Weile, schließlich kratzte er sich am Hinterkopf und sagte:


  »Val, ich … ich weiß, das mit uns ist nicht gerade toll gelaufen. Ich glaube, ich war ein ziemlicher Arsch.«


  Ich biss die Lippen zusammen, bevor ich ihm antwortete.


  »Na ja, immerhin siehst du es selbst ein.«


  »Aber es tut mir wirklich leid, Val!«, sagte er dann vehement und trat einen Schritt vor. Er stand nun ganz dicht vor mir. Normalerweise hätte ich jetzt tausend Schmetterlinge im Bauch und zittrige Knie, doch ich spürte – nichts. Und das verwirrte mich sehr. Noch vor wenigen Tagen war ich wegen ihm vor Liebeskummer fast gestorben und jetzt? Jetzt konnte ich ihm so nahe sein und hatte nicht das kleinste Kribbeln im Bauch.


  Ich trat einen Schritt zurück und brachte wieder etwas Abstand zwischen uns.


  »Hör zu, Ben, es hat wehgetan, wirklich. Aber ich denke, so wie es gekommen ist, ist es gut. Wir waren einfach nicht füreinander gemacht. Sicher wirst du mit Joyce glücklicher als mit mir.«


  Und zu meinem Erstaunen meinte ich das genau so. Was hatte Valentin gesagt? Das Schicksal bestimmte, wer füreinander bestimmt war und wer nicht. Ben und ich waren es nicht und das musste ich akzeptieren. Wahrscheinlich hatte Valentin einen silbernen Pfeil auf uns abgeschossen, der sich leider nicht in die wahre Liebe verwandelt hatte, und es war gut so.


  Ich fühlte mich plötzlich so leicht, als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Mein Liebeskummer war weg und ich konnte ganz normal mit Ben reden, ohne Gefühlswirrwarr, ohne diesen Stich im Herzen.


  »Ja, dann schlag ich einfach vor, wir vergessen, dass du mich eingeladen hast, mitzukommen, ich wünsche dir jetzt viel Spaß und verabschiede mich von dir, okay?«, sagte ich und grinste selbstbewusst.


  »Hey, Val, du bist echt cool!«, sagte er und gab mir einen Klopfer auf die rechte Schulter, wie bei seinem besten Kumpel.


  »Du auch.« Ich stieß ihm gespielt freundschaftlich in die Seite.


  »Also dann, tschau!«, rief er mir noch zu und lief dann weg.


  »Tschau!«, sagte ich und konnte mir mit einem Mal vorstellen, mit ihm einfach nur befreundet zu sein. Er war ein prima Kumpel, mit dem man stundenlang vor dem Fernseher abhängen konnte, der einem bei jeglichen Computerproblemen half und sogar manchmal mit zum Shoppen kam. Manchmal, wohlgemerkt.


  Nach ein paar Schritten drehte er sich jedoch noch einmal zu mir um und rief laut:


  »Und Val, du siehst echt heiß aus! Das sag ich nicht nur so!«


  Ich lächelte und glaubte ihm wirklich. Er war in seinem tiefsten Inneren ein herzensguter Kerl, der mit der Wahrheit selten hinterm Berg hielt. Vermutlich hätte er es auch zu mir gesagt, wenn Joyce direkt neben mir gestanden hätte. In Gedanken versunken und mit einem Lächeln auf den Lippen ging ich die Gasse entlang, bis mir jemand von hinten auf die Schulter tippte.


  »Und, wie läuft’s?«


  Ich erschrak heftig und zuckte zusammen. Dann erkannte ich den hübschen Jungen mit den blonden, zerzausten Haaren, der heute eine dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd trug, dessen lange Ärmel er hochgekrempelt hatte. Jetzt erst bemerkte ich auch den silberfarbenen Anhänger, der an einem schwarzen Lederband um seinen Hals baumelte – ein großes, verschnörkeltes V.


  »Valentin, hast du mich erschreckt!«, sagte ich und trat schnell einen Schritt zurück.


  »Oh, Verzeihung«, sagte er und hob abwehrend die Hände hoch. »Das wollte ich nicht. Bei deinem Ex vorhin warst du nicht so – wie soll ich sagen – erschreckt.« Er grinste und wartete auf meine Reaktion. Aber ich war sehr cool, stemmte meine rechte Hand in die Hüfte und betrachtete angestrengt die Fingernägel meiner linken Hand.


  »Er hat mich ja auch nicht aus dem Hinterhalt angegriffen«, erwiderte ich und sah ihn direkt an.


  »Stimmt, du bist ihm beinahe um den Hals gefallen«, grinste er und in seinen blauen Augen blitzte es schelmisch.


  »Nein, wir haben uns beide nicht kommen sehen und sind ineinander reingelaufen. Kein Grund zur Besorgnis und außerdem, was geht es dich an und vor allem, was machst du hier? Wolltest du nicht im Urlaub sein?«


  »Oh, gute Frage. Wer sagt denn, dass ich nicht im Urlaub bin?«, beantwortete er meine Frage mit einer Gegenfrage.


  »Hier? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du in diesem Viertel Urlaub machst? Wolltest du nicht in den Garten Eden oder so?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und wer sagt dir, dass der nicht hier ist?«


  »Nun ja, ich kann mir einen schöneren Ort als diesen hier für das Paradies vorstellen.«


  »Nun ja«, meinte er und lehnte sich an die Hauswand. »Das liegt ganz im Auge des Betrachters. Für manche Leute ist das Paradies dort, wo geliebte Menschen sind.«


  Mein Herz machte unwillkürlich einen Satz.


  »Na, bist du jetzt sprachlos?« Er beugte sich zu mir und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  Ich wich rasch zurück. »Komm schon, was machst du wirklich hier? Mich kontrollieren, stimmt’s?«


  Er trat von der Wand weg und drehte mir den Rücken zu.


  »Ich musste meinen Urlaub kurzfristig unterbrechen«, erklärte er und der schelmische Unterton in seiner Stimme war verschwunden. Jetzt klang er sehr ernst.


  »Ist etwas passiert?« Ich stellte mich neben ihn und blickte ihn von der Seite an.


  »Nichts, das sich nicht regeln ließe«, erklärte er und lächelte mich an. »Und bei dieser Gelegenheit, dachte ich mir, schaue ich mal, wie es dir so geht, wenn ich schon in der Nähe bin.«


  »Wir haben uns gerade mal einen Tag nicht gesehen«, sagte ich und zog die Augenbrauen hoch.


  »Und in einem Tag kann verdammt viel geschehen!«, gab er zurück und drehte sich zu mir. »Also, warst du fleißig?«


  »Kann man so sagen, ich habe viele Menschen glücklich gemacht«, sagte ich, nicht ohne einen gewissen Stolz in meiner Stimme.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich erstaunt an. »Na, dann kann ich ja wieder gehen, wenn du mir sagst, dass alles wunderbar läuft.«


  Ich konnte wohl eine gewisse Enttäuschung nicht verbergen, denn er grinste augenblicklich.


  Oh Mann, was taten wir hier nur? Vor allem, was tat er hier? Er spielte doch mit mir, das war doch offensichtlich. Wer weiß, vielleicht war ich eine nette kleine Abwechslung in seinem ach so langweiligen Leben als Liebesengel. Wäre durchaus möglich.


  »Ja, dann ähm, schönen Urlaub weiterhin«, sagte ich schnell und ging los. Diese Flirterei brachte doch nichts. Er verarschte mich nach Strich und Faden und machte sich dabei auch noch lustig über mich, amüsierte sich auf meine Kosten. Er hatte mich schnell eingeholt.


  »Hey, so war das nicht gemeint. Ich bin gern mit dir zusammen. Sterbliche sind sehr amüsant.«


  Und damit brachte er das Fass zum Überlaufen. Hatte ich es doch gewusst! Ich hatte also Recht, ich war eine kleine amüsante Aufheiterung in seinem Leben, eine kleine Ablenkung, es war nichts als ein Spiel.


  Zornig schüttelte ich die Hand ab, die er mir auf die Schulter gelegt hatte.


  »Was soll das, Valentin? Wenn du mich kontrollieren willst, dann sag es einfach. Aber dann hättest du mir auch nicht einfach die Macht der Liebe übertragen dürfen, mir, die ich so was von keinen Plan in solchen Dingen habe! Lass mich einfach diese vierzehn Tage durchziehen! Ich schaff das schon irgendwie, keine Sorge! Und das letzte, was ich möchte, ist, dass so ein arroganter Engel wie du sich auf meine Kosten amüsiert! Ich gebe mein Bestes, wirklich!«


  »Hey, daran habe ich nie gezweifelt. Komm, ich zeige dir etwas«, sagte er dann und nahm mich einfach so an der Hand.


  
    KAPITEL 5
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  Wir fuhren mit dem Taxi eine halbe Stunde durch die Stadt durch Viertel, die ich noch nie gesehen hatte, bis zum Stadtrand in eine Gegend, in der sich vorwiegend Villen befanden. Dort stiegen wir aus und er entlohnte den Fahrer mehr als großzügig. Als Liebesengel war man natürlich sehr vermögend.


  »Was ist aus dem Cabrio geworden?«, fragte ich und zog spielerisch die Augenbrauen hoch.


  »Steht in meiner Garage. Wird nur zu besonderen Anlässen genutzt«, erklärte er mir mit einem Augenzwinkern und nahm mich wieder – als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt – an der Hand.


  Es fühlte sich gut an, meine Hand in seiner. So vertraut.


  Gemeinsam liefen wir eine Straße entlang und schwiegen. Ab und zu strich er beiläufig mit seinem Daumen über meinen Handrücken und ein wohliger Schauer überlief meinen Rücken.


  Ich betrachtete indessen eingehend die Umgebung. Hier reihte sich eine Villa an die nächste, große Bauten mit verschnörkelten Türmen und alle von großen Gärten umgeben, abgeschirmt durch hohe, schmiedeeiserne Zäune und Tore. Hier lebte die High-Society der High-Society.


  »Ich wusste gar nicht, dass es so ein Viertel in der Stadt überhaupt gibt«, brach ich schließlich das Schweigen.


  »Das liegt daran, dass wir nicht mehr in der Stadt sind«, erklärte er ruhig.


  »Was?«, rief ich und entriss ihm unwillkürlich meine Hand. »Wo sind wir?«


  »Nicht mehr in der Welt der Sterblichen«, erklärte er, als wäre das etwas ganz Natürliches.


  Ich schlug die Hand vor den Mund. Plötzlich begann ich zu frieren und sah mich ungläubig um. Wohin zum Teufel hatte er mich verschleppt? Es sah doch alles recht »weltlich« aus. Die geteerte Straße, die Villen, die Bäume, die Büsche …


  Ich lachte – etwas hysterisch vielleicht.


  »Du verarschst mich«, keuchte ich. »Jetzt sag schon, wo wir sind.«


  Er griff wieder nach meiner Hand und zog mich zu sich.


  »Keine Sorge, dir passiert schon nichts. Ich bin bei dir. Komm einfach mit. Vertrau mir«, sagte er eindringlich und sofort beruhigte ich mich wieder.


  Er hatte eine beängstigend faszinierende, fast hypnotisierende Wirkung auf mich und so folgte ich ihm, wieder mit meiner Hand fest in seiner.


  Er führte mich an eines der großen, schmiedeeisernen Tore, hinter der jedoch keine Villa, sondern ein einfacher Park lag, wie ich durch die Gitterstäbe sehen konnte.


  »Ihr Frauen wollt es doch immer romantisch«, sagte er und sperrte mit einem Klicken das Tor auf.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Was sollte das, was wollte er von mir? Vor allem, was wollte er hier MIT mir?


  Er führte mich in den Park auf den großen Kiesweg und schloss hinter mir wieder ab.


  »Hast du Angst, dass ich davonlaufe?«, fragte ich. Eigentlich sollte es witzig gemeint sein, doch ein klein wenig Angst war wohl nicht zu überhören.


  »Komm einfach mit«, sagte er leise und nahm mich wieder an der Hand.


  Was sollte dieses ständige Händchenhalten? Und noch einmal fragte ich mich, was wollte dieser himmlische Junge mit mir hier?


  Es war ein wunderschöner Garten, wie ich anerkennend feststellen musste. Allerhand exotische Pflanzen reihten sich aneinander mit den schönsten, farbenfrohesten Blüten und Kelchen, die ich je gesehen hatte. Manche rankten sich an Bäumen und kleinen Statuen empor, andere bedeckten die große Rasenfläche, die hier und da von kleinen aus Steinplatten bestehenden Wegen unterbrochen wurde. Es war Nacht und doch schienen die Pflanzen zu leuchten in unnatürlichen Neonfarben. Sie erinnerten mich ein wenig an den Film »Avatar«, den ich zu Hause auf DVD hatte.


  »Und? Gefällt es dir hier?«, fragte er und beobachtete mich interessiert. Er hatte sich an einen Baum gelehnt und ein Bein angewinkelt.


  »Ist das der Garten Eden?«, wollte ich wissen und roch an einer süßlich duftenden Blume, die ein wenig wie eine Rose aussah.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, der ist bei weitem schöner. Das ist mein persönlicher Garten. Der Garten der Liebe.«


  Na toll, das war genau das, was ich nicht hören wollte. Ich konnte Valentin schlecht einschätzen, aber woran ich am allerwenigsten glaubte, war, dass er mich hierhergeführt hatte, um mir die Sterne zu zeigen. Was hatte er vor? Er durfte sich nicht verlieben, das hatte er mir gleich zu Anfang gesagt, ergo schloss ich daraus, dass ich sein kleines Spielzeug war, mit dem er sich amüsierte.


  »Ich weiß, was du denkst«. Er beobachtete mich weiter.


  »Und? Was denke ich?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du denkst, ich will hier mit dir – wie nennen es die Menschen – ein Schäferstündchen halten, nicht wahr?«


  Ich wurde rot und stammelte etwas Unverständliches. Er lachte.


  »Glaub mir, für so was würde ich dich nicht hierherbringen. Jetzt komm schon her. Ich will dir wirklich nur etwas zeigen.«


  Zögernd trat ich näher und kam mir mit einem Mal sehr dämlich vor. Er nahm mich nicht an der Hand, sondern zog mich am Ellbogen zu einem kleinen Teich, der inmitten der vielen schillernden Blüten hellblau strahlte.


  Valentin setzte sich ans Ufer auf ein großes, weißes Kissen und lud mich mit einer Handbewegung ein, neben sich Platz zu nehmen.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, was aus deinen glücklichen Menschen geworden ist. Na, komm schon her, ich beiß nicht.«


  Er grinste wieder verschmitzt und ich ließ mich neben ihm auf dem Kissen nieder. Er wandte sich der Wasserfläche zu, die absolut ruhig und ohne die kleinste Wellenregung vor uns lag, selbst als ich leicht den Finger hineintauchte.


  »Nicht!«, warnte er mich. »Das ist kein normales Wasser, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Es ist mein Spiegel zur Welt.«


  Klar, sein Spiegel zur Welt – und ich hatte einfach hineingetappt. Ich schämte mich ein bisschen.


  Er grinste, als habe er meine Gedanken gelesen.


  »Keine Angst, er funktioniert auch noch, wenn du deinen Finger hineingesteckt hast. Jetzt pass auf.«


  Er starrte angestrengt auf den Wasserspiegel und nach kurzer Zeit – es kam mir wie eine Ewigkeit vor – begann sich die Oberfläche zu kräuseln und verwandelte sich tatsächlich in so etwas wie einen Spiegel. Nur zeigte dieser Spiegel nicht unsere Gesichter sondern die Gesichter anderer Menschen, wie sie lachten, wie sie weinten, wie sie sich zärtlich berührten, wie sie sich küssten und auch wie sie …


  Ich wurde rot und sah weg.


  »Was? Das ist das Natürlichste der Welt«, sagte er und grinste. Natürlich war ihm meine Reaktion nicht entgangen – wie peinlich.


  »Bist du etwa noch Jungfrau?«


  Oh mein Gott, wo war das Loch, in das ich mich verkriechen konnte? Ich lief rot an und verbarg hastig mein Gesicht.


  »Ich dachte, als Liebesgott wüsstest du alles«, fragte ich schließlich und ließ meine Haare über meine knallrote Birne fallen.


  »So etwas doch nicht«, sagte er und klang dabei so belustigt, als hätte er noch nie etwas Komischeres gehört.


  Ich merkte, wie der Zorn langsam wieder in mir hochkroch. War es denn ein Verbrechen, mit siebzehn noch Jungfrau zu sein? Ich kannte viele Mädchen in meinem Alter, die noch Jungfrau waren – oder glaubte zumindest, sie zu kennen. Mit Sicherheit konnte ich es nur von Tammy behaupten. Ich war mit meinen Exfreunden einfach noch nie so weit gegangen – glücklicherweise, wie ich im Nachhinein sagen musste.


  »Na und, ich bin noch Jungfrau! Das ist in der Welt der Sterblichen, wie du es so schön nennst, kein Verbrechen!«, sprach ich meine Gedanken zornig aus. »Ich kenne viele in meinem Alter, die noch Jungfrau sind, und das ist keine Schande. Im Gegenteil! Irgendwann kommt der Richtige und dann wird es wunderschön!«


  »Ja klar, wie in Hollywood«, spöttelte er.


  »Hör mal, gerade du als der Liebesgott solltest diese Angelegenheit etwas ernster nehmen!«, empörte ich mich, doch er grinste immer noch, was mich weiter in Rage brachte.


  »Glaub mir, gerade weil ich der Liebesgott bin, weiß ich dass achtzig Prozent aller ersten Male nicht ganz so romantisch ablaufen, wie es euch die moderne Filmindustrie gerne glauben macht«, sagte er und fügte versöhnlich hinzu. »Aber keine Sorge, ich erzähle niemandem von deinem Geheimnis.«


  Ich kochte innerlich vor Wut, stand auf und wollte davonlaufen, doch er hatte mich schneller eingeholt, als ich es für möglich gehalten hätte.


  »Hey, Entschuldigung. Es war nicht fair von mir, mich über so etwas Intimes lustig zu machen, es tut mir leid. Aber weißt du, wenn jemand schon so lange gelebt hat wie ich, vergisst man manchmal, was für euch Menschen von Bedeutung ist und was nicht.«


  Ich sah ihn scharf an. »Und als Liebesengel weißt du nicht, wie wichtig gerade Sex für die Menschen ist?«


  Er seufzte. »Glaub mir, für viele hat es die ursprüngliche Bedeutung verloren. Für die meisten ist es einfach nur Vergnügen.«


  »Und die ursprüngliche Bedeutung ist Fortpflanzung oder was?«, sagte ich trotzig.


  Er wurde ernst und sah an mir vorbei in die Ferne, als würde er uralten Gedanken nachhängen. Dann atmete er tief ein und aus und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist ein recht angenehmer Nebeneffekt. Die ursprüngliche Bedeutung war die totale Vereinigung zweier Körper, zweier Seelen. Wer einmal diesen Akt der Vereinigung vollzogen hatte, war mit dem Partner auf einer höheren, geistigeren Ebene verbunden – sie waren eins. Ein Paar, das sich bedingungslos vertraute, bedingungslos liebte, die Stärken und auch Schwächen des anderen Partners akzeptierte und annahm, als wären es die seinen. Das war die ursprüngliche Bedeutung der körperlichen Vereinigung. Die Erschaffung des perfekten Paares. Und es war zugleich die Basis für die Entstehung neuen Lebens. Nur ein Paar, das diese Verbindung eingegangen war, war bereit neues Leben in die Welt zu setzen und die Herausforderungen, die dieses neue Leben mit sich bringt, zu meistern.«


  Er ließ den Kopf hängen und ich schluckte. Das war so wunderschön, wie er das gesagt hatte, und langsam begriff ich, dass er wirklich ein Engel war. Ein mächtiger Engel, der schon sehr, sehr lange lebte.


  »Aber im Laufe der Jahre ist diese Bedeutung verloren gegangen. An ihre Stelle sind Vergnügen, Spaß, Freude und der Wunsch, ein Kind zu zeugen, getreten. Die körperliche Vereinigung geht heute in fast allen Fällen ohne die geistige Vereinigung einher, die doch so viel wichtiger wäre. Und leider ist neues Leben auch ohne die geistige Vereinigung möglich – aber andererseits wäre die Menschheit wahrscheinlich schon längst ausgestorben, wenn die Menschen nur Kinder bekommen könnten, nachdem sie die geistige Vereinigung vollzogen hätten.«


  Auf einmal klang er so weise und drückte sich so vornehm aus. Ich beobachtete ihn, wie er so neben mir stand, den Blick auf einen Punkt hinter mir gerichtet hatte und seinen Gedanken nachhing. Mein Zorn war verschwunden und mir wurde bewusst, wie mächtig er sein musste und wie alt.


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er die schlechten Gedanken vertreiben und sah mich wieder an.


  »Wie gesagt, es tut mir wirklich leid. Willst du dir jetzt ansehen, was ich dir zu zeigen habe?«


  Er sah mich so ehrlich an, so durchdringend. Ich schluckte. Was kam jetzt?


  Ich nickte und folgte ihm wieder zum Teich. Mir war ein wenig komisch zu Mute.


  Ich sah wieder auf den Wasserspiegel hinab, der zu meinem großen Erstaunen Tammy zeigte.


  Valentin lächelte. »War ja klar, dass du als Allererstes deiner besten Freundin zu einer Liebelei verhilfst«, bemerkte er sarkastisch, lächelte aber.


  »Na und?« Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Sie hat es auch verdient.«


  Er sah mich geheimnisvoll an. »Wenn du das sagst …«


  »Was soll das heißen?«, wollte ich von ihm wissen. »Willst du etwa sagen, Tammy hätte es nicht verdient, glücklich zu sein? Du hast ja keine Ahnung! Du kennst sie doch überhaupt nicht!«


  Er lächelte und ich wurde schon wieder wütend. Wie konnte es sein, dass dieser Typ mich ständig zur Weißglut trieb?


  »Glaub mir, ich kenne sie besser, als mir lieb ist. An deiner Stelle hätte ich nur nicht gleich einen goldenen Pfeil auf den armen Eric abgeschossen. Aber in den kommenden Tagen habe ich in Sachen Liebe nichts zu sagen. Du wirst schon wissen, was du für richtig hältst.«


  »So ist es«, sagte ich selbstgerecht und nickte zufrieden.


  »Dann schauen wir uns mal die anderen an«, fuhr Valentin fort und das Paar, das sich am Sandkasten im Park gestritten hatte, erschien auf der Wasseroberfläche.


  Er sah mich stirnrunzelnd an, sagte aber nichts. Dann erschien ein älteres Paar, das ich ebenfalls mit Liebe versehen hatte. Sie hatten sich in einem Supermarkt kennengelernt und ich hatte zufällig ihr Gespräch auf dem Parkplatz belauscht. Sie war frisch geschieden und er auch. Da war es mir nur natürlich erschienen, dass sie bereit für eine neue Liebe waren. Also hatte ich nicht lange gezögert und je einen silbernen Pfeil auf beide abgeschossen. Falls Valentin etwas gegen diese Liebe hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Mit ernstem Gesichtsausdruck betrachtete er die vielen Paare, die ich an diesem Tag beglückt hatte, und ich fühlte mich wie bei einer Prüfung, wenn der Lehrer die Testergebnisse Revue passieren lässt und deine größten Fehler vor der Klasse breittritt.


  Jetzt zeigte der Wasserspiegel ein Paar, das ich noch nie gesehen hatte.


  »Valentin, das habe ich …«, doch er unterbrach mich schnell mit erhobener Hand.


  »Psssst.«


  Plötzlich machte er ein sehr ernstes Gesicht. Angestrengt und mit zusammengekniffenen Augen blickte er in den Spiegel, der inzwischen viele verschiedene Personen zeigte, die alle um einen goldenen Kreis herumtanzten. Das Ganze wirkte sehr unkoordiniert und schien nicht gerade etwas Positives darzustellen. Schließlich verschwamm das Bild, bis es nur noch aus Farbklecksen bestand, die sich neu formierten und ein anderes Bild erschufen: mich.


  Erschrocken wich ich zurück, beugte mich dann jedoch wieder vor und beobachtete fasziniert, wie ich von der Wasseroberfläche winkte und lächelte. Ich blickte zu Valentin.


  Doch er saß nur mit steinerner Miene da und sagte gar nichts. Schließlich verschwanden die Bilder und vor uns lag wieder die makellose Wasseroberfläche. Valentin hielt seinen Blick starr darauf gerichtet und schien sich gar nicht mehr zu bewegen.


  Nach einer halben Ewigkeit, wie es mir vorkam, unterbrach ich die Stille und fragte: »Und? Bist du zufrieden?«


  Er erwachte wie aus einer Trance, schüttelte den Kopf und sah mich an, als sähe er mich zum allerersten Mal.


  »Gut gemacht.«


  Ich atmete erleichtert auf. Mir fiel ein Stein vom Herzen, allerdings gefiel mir der Ausdruck auf Valentins Gesicht nicht. Er sah aus wie ein Lehrer, der seinem Schüler eine Gnaden-Fünf gibt, wohlwissend, dass er mit der eigentlichen Note, einer glatten Sechs, durchgefallen wäre.


  Er war plötzlich verändert. Das Schelmische, Spitzbübische war verschwunden, stattdessen war er unglaublich ernst, stand auf und machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg zurück zum Tor. Ich folgte ihm zittrig.


  Am Tor angekommen, hielt er kurz inne und drehte sich zu mir um. Der Blick, den er mir zuwarf, erschütterte mich. Er sah besorgt aus, sehr besorgt.


  »Valentin? Ist alles in Ordnung? Habe ich etwas falsch gemacht? Du kannst es mir ruhig sagen. Bitte!«


  Mir war bewusst, wie verzweifelt sich das anhörte.


  Er blickte mir in die Augen, strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und umfasste zärtlich meine Wange.


  »Nein, du hast alles richtig gemacht. Mach dir keinen Kopf«, sagte er, was mich kein bisschen beruhigte.


  Dann wandte er sich ab, sperrte das Tor auf und schloss es hinter uns wieder zu. Dann ging er nachdenklich vor mir her die Straße mit den Villen entlang und plötzlich standen wir wieder in meinem Stadtviertel, genauer gesagt vor der Wohnung, in der ich seit siebzehn Jahren mit meinen Eltern wohnte.


  »Wie …?«, fragte ich und verstummte abrupt, weil er plötzlich stehen blieb, unvermittelt mein Gesicht mit der rechten Hand zärtlich berührte und mich zu sich zog, ganz nah. Er neigte den Kopf und ich schloss die Augen in der Erwartung, dass er mich küssen würde. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und ich merkte, wie mein ganzer Körper zitterte. Doch nichts geschah. Als ich die Augen öffnete, hatte Valentin sich wieder zurückgezogen und sah mich mit seltsamem Blick an.


  »Du machst das prima, Valerie. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen.«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich hab alles im Griff«, erklärte ich, noch immer mit zittrigen Knien.


  Er nickte und ein Lächeln machte sich wieder in seinem Gesicht breit, das seine Augen jedoch nicht erreichte.


  »Du schaffst die nächsten Tage auch«, fügte er hinzu und sah mir tief in die Augen. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch weiter und ich wunderte mich, dass das überhaupt möglich war. Es fühlte sich sowieso schon an, als würde es gleich explodieren.


  Dann drehte Valentin sich wortlos um und war verschwunden, hatte sich einfach in Luft aufgelöst und ließ mich als emotionales, hormongesteuertes Wrack in der Gasse zurück. Was war das gewesen? Hatte er mich etwa küssen wollen? Es hatte verdammt noch mal danach ausgesehen! Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet? Und was hatte es mit den Bildern und schließlich meinem Abbild auf der Wasseroberfläche auf sich? Vielleicht hatte ich den Garten der Liebe auch nur geträumt.


  Das war es, wahrscheinlich lag ich in meinem Bett und träumte von einem Valentin, der sich in mich verliebt hatte, der mich mit in einen Zaubergarten nahm, mir dort einen Vortrag über die wahre Bedeutung von Sex hielt … Nein, so schräg konnte selbst mein Unterbewusstsein nicht sein. Wenn ich nur an diese peinliche Situation dachte, wurde ich knallrot.


  Ich strich mir den Pony aus dem Gesicht und sperrte die Wohnungstür auf. Gerade, als ich hineingehen wollte, trat eine Gestalt aus dem Schatten der Tür.


  »Du bist also die Sterbliche«, sagte sie.


  Es war eine unglaublich große, schlanke Frau, die vollkommen in Schwarz gekleidet war. Schwarze Lederstiefel über einer schwarzen Hose, darüber eine schwarze Lederjacke, die Hände in schwarze Handschuhe gehüllt, eine schwarze Sonnenbrille (mitten in der Nacht?) und rabenschwarzes Haar. Nur ihre Haut leuchtete unheimlich weiß im Kontrast dazu. Ich bemerkte zudem eine Kette, die mir sehr bekannt vorkam. Ein silberfarbenes V hing an einer ledernen Schnur um ihren schmalen Hals. Dieselbe Kette, die auch Valentin trug – ich hatte angenommen, das V stünde für seinen Namen.


  Die Frau umkreiste mich langsam wie ein Geier, der über seiner Beute schwebt und nur auf den geeigneten Moment zum Zugriff wartet.


  
    KAPITEL 6
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  »Du siehst ganz gewöhnlich aus – auf den ersten Blick«, sprach sie weiter und blieb vor mir stehen. Dann streckte sie mir die Hand entgegen.


  »Alandriel, und dein Name ist Valerie, richtig?«


  Ich nickte verblüfft und war wie versteinert.


  »Keine Sorge, Valentin schickt mich«, sagte Alandriel, als sie einsah, dass von mir nicht allzu viel an Worten zu erwarten war.


  »Ich soll … wie soll ich es ausdrücken … ein wenig auf dich aufpassen. Willst du mich nicht wenigstens hereinbitten? Hier draußen ist es doch recht … ähm … kühl.«


  Schließlich fand ich wieder meine Sprache.


  »Wieso sollte ich dir trauen? Ich kenne dich doch gar nicht!«


  Ich trat einen Schritt vor und öffnete die Haustür einen Spalt, um meinen Fuß hindurchzuschieben. Alandriel packte mich an der Schulter.


  »Glaub mir, Valentin schickt seine Engel nicht ohne Grund. Du solltest mich nicht verstimmen.«


  Hörte ich da ein leises Knurren in ihrer Stimme? Diese Frau war mir unheimlich. Ich drehte mich zu ihr um und fand mich Nasenspitze an Nasenspitze mit ihrem wütenden Gesicht.


  »Hör zu, ich bin auch nicht gerade scharf auf diesen Auftrag gewesen und zum Glück bin ich nur heute Nacht und morgen früh dran, dann kann sich Tamarin mit dir rumärgern. Aber Befehl ist nun mal Befehl und ich widersetze mich nicht! Und jetzt lass mich rein!«


  Damit drückte sie sich einfach an mir vorbei in den Hausflur und machte Anstalten, die enge Treppe nach oben zu laufen. Auf der vierten Stufe drehte sie sich nach mir um, stemmte die Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an:


  »Kommst du endlich? Oder hast du vor, hier Wurzeln zu schlagen?«


  Ich schluckte einen Kloß im Hals herunter und folgte ihr widerstrebend. Wer zum Teufel war diese Frau? Und was hatte sie mit Valentin zu tun? Ich konnte nur hoffen, dass sie mir oben in der Wohnung Rede und Antwort stehen und mir nicht von hinten ein Messer in den Rücken bohren würde. Als ich ihr nach oben folgte (woher wusste sie so genau, wo sich unsere Wohnung befand?) sah ich den Bogen, den sie sich auf den Rücken gebunden hatte, und den dazugehörigen Köcher. Der Bogen ähnelte sehr dem von Valentin, allerdings war er aus mahagonifarbenem Holz gefertigt und mit dunklen Edelsteinen verziert und die Pfeile waren fast schwarz.


  Vor der Wohnungstür blieb sie stehen und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich kramte in meiner Tasche und zerrte den Schlüssel heraus, um ihn ins Schloss zu stecken.


  Sie trat natürlich vor mir ein, hängte ihre schwarze Lederjacke über die Garderobe und ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa fallen, ganz so als ob sie hier zu Hause wäre. Ich legte meine Tasche auf einen kleinen Hocker, hängte meine Jacke neben ihre und ging erst einmal in die Küche um mir einen Kaffee zu machen.


  »Machst du mir einen mit?«, tönte es aus dem Wohnzimmer, als ich gerade den Einschaltknopf der Kaffeemaschine betätigt hatte. Seufzend holte ich eine weitere Tasse aus dem Schrank. Warum nur wussten die seltsamsten Leute plötzlich, wo ich wohnte? Erst Valentin, jetzt diese komische Domina. Seit dem Valentinstag war ich verhext. Ja genau, das musste es sein. Am Valentinstag hatte dieser ganze Mist angefangen, wahrscheinlich hatte ich mich mit meinem eigenen Satz »Ich hasse die Liebe« selbst verflucht oder so. Ich schob ein Kaffeepad in die dafür vorgesehene Kassette und brühte den ersten Kaffee auf.


  Ich mochte ihn gerne mit zwei Stück Zucker und einem kleinen Schuss normaler Tütenmilch, wie Alandriel ihren trank, wusste ich nicht, höchstwahrscheinlich schwarz – war ja naheliegend.


  »Ah, tut das gut, nicht wahr?«, sagte sie und umklammerte mit ihren fast weißen Händen die dampfende Tasse.


  Ich nickte und schlürfte einige Tropfen der dunklen Flüssigkeit.


  »Also, was willst du wissen?«, fragte sie und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Wer bist du und was willst du wirklich hier? Du willst mich nicht umbringen, sonst hättest du es längst getan, also was dann?«, fragte ich und war nun etwas ruhiger.


  »Wie ich schon sagte, mein Name ist Alandriel und Valentin schickt mich, um auf dich aufzupassen.«


  »Warum?«, wollte ich wissen und runzelte die Stirn.


  »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen? Es hieß einfach nur ›Alandriel, pass auf sie auf‹ und Alandriel tut, was man ihr sagt. Natürlich tut sie das, sie tut ja immer, was man ihr sagt.«


  Alandriel hörte sich nicht sehr glücklich an, aber ich wollte gar nicht so genau wissen, warum sie so wütend auf Valentin war.


  »Was hast du mit Valentin zu tun und warum kann er dir Befehle geben?«, fragte ich stattdessen.


  »Ah, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Das ist doch mal eine interessante Frage. Wenn du glaubst, Valentin ist der einzige Liebesengel, dann liegst du verdammt falsch. Wir sind insgesamt vierzehn und Valentin ist sozusagen unser Anführer. Er ist der oberste Liebesengel und hat daher die Befehlsgewalt, wenn du so willst. Wir sind die Velusael, die vierzehn Liebesengel.«


  Sie spielte mit dem silbernen Anhänger an ihrem Hals. Jetzt verstand ich, V stand für Velusael.


  »Und Valentin schickt dich als meinen Bodyguard.«


  »Jep, so sieht es aus. Ich bin jetzt deine Babysitterin, zumindest für heute Nacht und morgen früh, wie ich schon sagte, dann löst mich Tamarin ab.«


  »Lass mich raten, Tamarin ist auch so ein Vlusa …«


  »Velusael, richtig«, korrigierte sie mich und nahm einen großen Schluck Kaffee.


  »Aber warum diese Sicherheitsmaßnahmen? Wer sollte mir schon was tun?«, fragte ich weiter.


  Statt einer Antwort deutete sie mit einem Kopfnicken auf den goldenen Köcher und den Bogen, den ich in eine Ecke im Zimmer gelehnt hatte. Sie selbst hatte ihren neben sich auf die Couch gelegt.


  »Wegen Valentins Pfeil und Bogen?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Aber du hast doch auch so was. Wieso ist dann niemand hinter dir her?«


  Sie lachte auf. »Weil erstens derjenige, der mich angreift, verrückt sein muss, und zweitens, weil kein Bogen mächtiger ist als der von Valentin. Weißt du, wenn ich einen Fehler mache, sagen wir ich lasse die falschen Menschen sich unsterblich ineinander verlieben, dann kann dieser Fehler nur durch Valentin behoben werden.«


  »Und wer korrigiert Valentins Fehler?«


  »Valentin macht keine Fehler«, sagte sie sehr ernst und sah mich durchdringend und auch etwas böse an.


  »Verstehe«, sagte ich kleinlaut. »Und warum vertraut er dann mir, einer normalen Sterblichen, wie du sagst, so eine Macht an?«


  Gespannt wartete ich auf eine Antwort. Es war die Antwort, nach der ich mich am meisten sehnte und die mir Valentin wohl nie geben würde. Alandriel lachte wieder kurz auf.


  »Hm, wie du dir vorstellen kannst, interessiert uns Velusael das auch brennend. Ich meine, nichts gegen dich, aber was ist an dir so Besonderes? Weißt du, eigentlich war ich an der Reihe, Valentins Pfeil und Bogen für vierzehn Tage zu hüten.«


  »Wie, an der Reihe, und wieso hüten?«


  Das Ganze wurde immer verwirrender. Alandriel seufzte und starrte in ihre Kaffeetasse hinein.


  »Es ist so, dass Valentin sich jedes Jahr einmal regenerieren muss. Jedes Jahr am 14. Februar, also am Valentinstag, gibt er seine Macht an einen seiner Velusael ab und zieht sich für vierzehn Tage zurück, um neue Kräfte zu sammeln, zu meditieren, sich zu regenerieren, um neue Kraft zu schöpfen für ein weiteres Jahr. Wir wechseln nach einer fest vorherbestimmten Reihenfolge ab, jedes Jahr ein anderer Velusael. So machen wir das schon seit Anbeginn der Zeit. Nur in diesem Jahr hat sich Valentin ohne Grund plötzlich dafür entschieden, diese Macht an eine Sterbliche abzugeben. Du kannst dir vorstellen, was das bei uns für einen Tumult ausgelöst hat!«


  Ich schluckte und dachte wieder an die Party im Heaven’s Edge zurück, an meine Wut auf die Liebe. Wahrscheinlich hätte ich Alandriel gestehen sollen, was ich gesagt hatte, und dass Valentin anscheinend interessiert daran war, dass ich den Glauben an die Liebe nicht verlor, aber stattdessen schwieg ich und rührte einfach nur in meiner Tasse herum.


  Ich merkte, wie Alandriel mich von Kopf bis Fuß stirnrunzelnd musterte und ließ es stillschweigend über mich ergehen.


  »Eigentlich bist du gar nicht sein Typ«, stellte sie dann fest und ich sah erstaunt auf.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, eigentlich steht er eher auf Brünette«, erklärte sie nüchtern und trank mit einem großen Schluck ihren Kaffee aus.


  Ich verschluckte mich und hustete.


  Nachdem ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte und normal atmen konnte, fragte ich verblüfft: »Wie, er steht auf Brünette? Ich dachte, er darf sich nicht verlieben.«


  Sie lachte wieder. »Jep, da hast du ganz Recht. Aber das heißt noch lange nicht, dass er es nicht kann. Dürfen und können, das sind zwei Paar Schuhe, meine Liebe. Aber du brauchst dir keine Sorgen um Valentins Seelenheil machen«. Sie grinste mich an, als sie meinen erstarrten Blick sah. »Bis jetzt hat er sich nur immer mit den Damen vergnügt, wie es jeder Mann tut, und noch nie war da ernsthaft Liebe im Spiel, außer einmal, aber das ist eine längere und kompliziertere Story. Und ganz ehrlich, wer kann sich schon wehren, wenn man von Amor umgarnt wird? Da wird doch jede Frau schwach! Er flirtet, als hätte er es erfunden, was er wahrscheinlich auch hat. Und küssen kann der, meine Güte.«


  »Du hast wohl so deine Erfahrungen gemacht?«, fragte ich langsam etwas wütend und zog meine Beine hoch. Warum erzählte sie mir das alles? Eigentlich war ich schon genug gestraft mit ihrer bloßen Anwesenheit.


  Sie grinste mich breit an. »Sind wir etwa eifersüchtig?«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. »Eifersüchtig? Ich? Niemals. Ich habe gerade eine Beziehung hinter mir, ich bin noch lange nicht bereit für was Neues«, plapperte ich einfach drauflos, ohne zu merken, was ich da eigentlich von mir gab. Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Du ziehst doch nicht allen Ernstes eine Beziehung mit dem obersten Liebesengel in Erwägung?«


  Und dann prustete sie los und verschluckte sich gleich ein paar Mal.


  »Was? Ist das denn so abwegig?«


  »Tuhut mir leid … hahahaha … aber … aber … hahahaha … die Vorstellung ist einfach zu komisch. Valentin … mit … mit einer Sterblichen«, und wieder brach sie in Lachen aus.


  Ich verdrehte genervt die Augen. Nach einiger Zeit beruhigte sie sich wieder und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


  »Aber, um auf deine Frage zurückzukommen, ja, ich hatte bereits meine Erfahrungen mit Valentin, wie so ziemlich jede Frau, die in der Welt des Übernatürlichen etwas auf sich hält. Und er ist ein toller Mann, in jeder Hinsicht. Aber wie du schon sagtest, er darf sich eigentlich nicht verlieben und da haben wir schon die Misere. Er ist absolut tabu - für jede Frau. Ob sterblich oder nicht. Hach, es ist ein Jammer. Aber man tut sich selbst nichts Gutes, wenn man sich in Valentin verliebt. Das kannst du mir glauben.«


  Den letzten Satz fügte sie übertrieben theatralisch hinzu und ich bemerkte, wie sich wieder der dumpfe Schmerz in meiner Brust bemerkbar machte, den ich zuletzt empfunden hatte, als Ben mit mir Schluss gemacht hatte.


  »Wieso erzählst du mir das alles?«, wollte ich von ihr wissen und umklammerte verkrampft meine Beine.


  »Na ja, ich dachte mir, du solltest es wissen, bevor du dich Hals über Kopf in ihn verliebst«, erklärte sie achselzuckend. »Wie dem auch sei. Eigentlich hätte ich die nächsten vierzehn Tage seinen goldenen Bogen hüten sollen, aber stattdessen hüte ich dich – weiß Gott, warum.«


  »Wovor sollst du mich eigentlich hüten?«


  »Was weiß ich, vor der Hölle!«


  Sie rollte bedeutungsvoll mit den Augen, um mir womöglich Angst zu machen. Ich legte den Kopf schräg und zog wieder die Augenbrauen hoch.


  »Na klar, Dämonen oder was?«


  »Hey, hast du vor zwei Tagen an Engel geglaubt? Wahrscheinlich eher weniger. Jetzt, wo du aber weißt, dass es mich und Valentin gibt, warum soll es dann nicht auch Dämonen und Geister geben, vor denen du dich zu fürchten hast? Schon mal diesen Gedanken zugelassen? Aber keine Sorge, mit mir hast du die wohl beste Kämpferin der Velusael an deiner Seite. Und wenn du keine weiteren Fragen hast, würde ich gerne ein wenig fernsehen.«


  Damit nahm sie die Fernbedienung vom kleinen Tisch, drückte auf den ON/OFF-Knopf und betätigte alle möglichen Knöpfe.


  Ich sah sie geschockt und fasziniert zugleich an. Da saß ein weiterer Engel auf meiner Wohnzimmercouch, zappte sich fröhlich durch sämtliche Programme und erklärte mir nebenbei, dass es Dämonen und Geister wirklich gab.


  In dem Moment klingelte das Telefon.


  Ich löste mich aus meiner Starre und stolperte hinaus in den Gang, wo das Schnurlosteil auf seiner Ladestation lag.


  »Ja?«, murmelte ich gedankenverloren in den Hörer.


  »Hallo, mein Schatz, na, wie geht es dir?«, tönte die Stimme meiner Mutter aus dem Hörer und ich war noch nie so dankbar darüber, sie zu hören.


  »Mom!«, rief ich erfreut. »Gut! Wunderbar! Und bei euch, ist alles in Ordnung?«


  »Aber ja, mach dir keine Sorgen. Ich wollte dir nur sagen, wir sind gut angekommen und alles läuft nach Plan. Wir werden jedoch wahrscheinlich eine weitere Reise anhängen müssen, so dass wir erst wieder in vierzehn Tagen zu Hause sein werden. Ich hoffe, du kommst so lange ohne uns zurecht?«


  Ich seufzte laut. Oh, was für ein Zufall, genau in den vierzehn Tagen, in denen ich Amor spielen sollte, hatte ich sturmfrei. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Hatte etwa Valentin seine Finger im Spiel? Oder diese ominöse Alandriel, von der ich immer noch nicht wusste, was ich von ihr halten sollte?


  »Schätzchen? Bist du noch dran?«, fragte meine Mutter besorgt.


  »Ja, ich meine, ja, ich habe ja schließlich keine Wahl, oder? Ihr werdet diese Reise auch ohne meine Einwilligung machen«, erklärte ich nüchtern.


  »Valerie, das Ganze tut mir doch auch unendlich leid. Dein Vater und ich wissen, dass wir dich viel zu viel allein lassen, aber von diesem Report hängt eine Menge ab. Das könnte unser ganz großer Durchbruch werden.«


  »Tja, dann soll euer großer Durchbruch nicht an eurer Tochter scheitern«, erwiderte ich nicht ohne einen Hauch Sarkasmus in der Stimme.


  »Oh, das freut mich, dass du so viel Verständnis für uns hast. Wir bringen dir auch was Schönes mit, ja?«


  »Mom, ich bin keine zwölf mehr!«, sagte ich empört und hörte, wie sie am anderen Ende lachte.


  »Aber natürlich, Schätzchen …« Sie verstummte und im Hintergrund war Gemurmel zu vernehmen. »Mäuschen, ich muss aufhören, wir telefonieren morgen wieder, ja?«


  »Sicher doch«, sagte ich seufzend und legte auf.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag Alandriel bereits der Länge nach auf dem Sofa. Die Stiefel hatte sie abgestreift und achtlos in eine Ecke geworfen. Ungeniert lag sie da und grinste mich breit an.


  »Lass mich raten, deine Eltern bleiben vierzehn Tage lang außer Haus, wie praktisch, nicht wahr?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du etwa deine Finger im Spiel?«


  »Ich nicht direkt, aber sagen wir mal ein Kollege von mir. Und jetzt komm her, was willst du dir ansehen?«


  
    KAPITEL 7

  


  [image: Vignette]


  Alandriel blieb wirklich die ganze Nacht. Irgendwann war sie mit einer halbvollen Chipstüte vor dem Fernseher eingeschlafen und ich hatte ihr eine Decke über die Schultern gelegt. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich sie mochte. Es fühlte sich fast so an, als hätte ich eine ältere Schwester bekommen, nach der ich mich als Kind immer gesehnt hatte.


  Ich legte mich mit gemischten Gefühlen ins Bett und konnte ewig nicht einschlafen. Zu viele Gedanken kreisten in meinem Kopf. Zuerst der Abend mit Valentin im Garten, er hatte mich küssen wollen, dessen war ich mir ganz sicher – egal, was Alandriel sagte. Dann sein plötzliches, reserviertes Verhalten, sein Verschwinden, Alandriels Auftauchen als Bodyguard. Warum war Valentin besorgt um mich? Wer sollte mir schon was antun? Zugegeben, die neue Macht war schon atemberaubend und gefährlich, aber schließlich gab es auf dieser Welt nicht nur einen Liebesengel, wie ich inzwischen wusste. Das heißt, nicht nur ich allein besaß im Moment die Macht über die Liebe.


  Irgendwann fiel ich dann doch in einen traumlosen Schlummer.


  Es war schon hell, als ich endlich die Augen aufschlug.


  Ich blinzelte, weil die Sonnenstrahlen, die durch das einzige Fenster in meinem Zimmer drangen, mich wärmten und blendeten. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach Mittag war. Oh Gott! Wieso hatte ich nur so lange geschlafen? Dann fiel mir Alandriel wieder ein. Ob sie wohl noch da war?


  Hastig warf ich die Bettdecke zurück und tappte in meinen ausgelatschten Pantoffeln hinaus in den Gang. Da vernahm ich Stimmen aus dem Wohnzimmer und drückte mich mit klopfendem Herzen an die Wand. Um Himmels Willen – Einbrecher! Ich wusste gleich, dass mit Alandriel etwas faul war! Wahrscheinlich hatte sie sie heute Nacht hereingelassen, während ich schlief, und sie hatten sämtliche Wertgegenstände aus dem Haus geschafft und waren gerade dabei, die Kurve zu kratzen.


  Moment mal, jetzt ging meine Fantasie wieder mit mir durch. Welche Einbrecher waren so dämlich und machten solch einen Lärm? Und blieben vor allem bis Mittag in dem Haus, das sie ausgeraubt hatten?


  Ich schlich an der Wand entlang näher zum Wohnzimmer und verstand allmählich, was dort gesprochen wurde.


  »Wie ich schon sagte, es war die ganze Nacht nichts los! Da hätte ich besser draußen meine Arbeit erledigt, statt hier auf dem Sofa Kindermädchen zu spielen«, hörte ich Alandriel sagen. Irgendjemand rührte in einer Tasse und jetzt nahm ich auch den Kaffeeduft wahr, der die Wohnung erfüllte.


  »Aber es ist besser, aufzupassen und es passiert nichts, als wenn wir nicht wachsam sind und es geschieht ihr etwas.« Mein Herz machte einen Satz. Diese Stimme hätte ich mittlerweile überall wiedererkannt. Valentin!


  »Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass es irgendjemand auf diese Sterbliche abgesehen hat?«, fragte da eine mir unbekannte, männliche Stimme.


  »Liegt das nicht auf der Hand? Ich habe ihr meine Pfeile und meinen Bogen gegeben! Damit wird sie zum Ziel für sämtliche Feinde!« Warum war Valentin denn so aufgebracht? Und wer hatte es auf mich abgesehen? Welche Feinde?


  »Was dich da geritten hat, verstehe ich immer noch nicht«, warf Alandriel ein und es folgte ein Knistern und Schmatzen von ihr, als hätte sie sich ein Bonbon oder Kaugummi in den Mund gesteckt.


  »Ich verstehe mich ja selbst nicht«, sagte Valentin seufzend und ich spitzte die Ohren. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, einer Sterblichen die Macht der Liebe zu übertragen gerade für die Tage, in denen ich am Verwundbarsten bin!«


  Ich hörte, wie er im Zimmer auf und ab lief. Die fremde Stimme meldete sich wieder zu Wort.


  »Man kann es jetzt nicht mehr ändern. Vielmehr würde mich wirklich interessieren, was dich so sicher macht, dass sie in Gefahr ist.«


  Es folgte eine lange Pause in der sich jemand – vermutlich Valentin – in den Sessel plumpsen ließ.


  »Gestern habe ich etwas Beunruhigendes im Spiegel gesehen.« Er machte eine Pause und ich stellte mir seinen vielsagenden Blick vor. »Ich habe Zacharins gesehen.«


  Alandriel sog entsetzt die Luft ein und auch der Fremde keuchte auf.


  Betretenes Schweigen folgte und mir rutschte das Herz in die Hose, obwohl mir der Name überhaupt nichts sagte.


  »Zacharins? Hier, auf der Erde? Das kann nicht sein! Sie können die Geisterwelt nicht verlassen! Unmöglich!«, sagte Alandriel und ihre Stimme zitterte leicht.


  »Alandriel hat Recht, das gibt es nicht!«, empörte sich auch der andere und hustete.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Valentin streng.


  »Also, wenn das wirklich stimmt …« begann Alandriel.


  »Hatschi«, nieste ich.


  Verdammt! Ich hatte eigentlich versucht, den Nieser zurückzuhalten, aber wie in allen guten Filmen funktionierte das natürlich nicht. So ein Mist, gerade jetzt, wo es interessant wurde.


  »Ist da jemand? Valerie?«, hörte ich und kurz darauf stand Valentin vor mir.


  »Ähm, guten Morgen«, sagte ich und starrte auf meine Zehenspitzen. Mann, war das peinlich, da stand ich wieder einmal vor ihm in meinem rosa Pyjama und den ebenfalls in Rosé gehaltenen Pantoffeln, die hier und da schon kleine Löcher zeigten.


  Von Valentin kam allerdings kein freundliches Begrüßungswort.


  »Wie viel hast du gehört?«


  »Ich? Nichts!«, log ich und sah jetzt an die Decke.


  Offensichtlich glaubte er mir kein Wort.


  Er drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer.


  »Komm rein, ich muss mit dir reden. Alandriel, du kannst gehen. Deine Schicht ist sowieso vorbei. Tamarin, du wartest draußen.«


  Keiner widersprach ihm und gleich darauf lief Alandriel an mir vorbei in Richtung Haustür. Ihr Blick war betreten und sie warf mir im Vorbeigehen nur ein kleines Zwinkern zu, dann war sie auch schon im Treppenhaus verschwunden. Ihr folgte ein unglaublich großer, breiter Junge mit dunklen Haaren und einem umwerfenden Lächeln. Tamarin war ein halber Gott, wie ich fand, und bezaubert sah ich ihm nach.


  »Hey«, kam ein leiser Pfiff aus dem Wohnzimmer und Valentin lehnte mit bösem Blick im Türrahmen. »Hier spielt die Musik!«


  Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen, wurde jedoch sofort ernst, als ich seine Miene sah.


  »Darf ich mich wenigstens noch umziehen? Ich fühle mich nicht gerade wohl, so im Schlafanzug«, bat ich und gewann langsam wieder an Fassung.


  Pah, ich hatte definitiv nichts Verbotenes getan, ergo gab es keinen Grund, mich so pampig anreden zu lassen. Ich war schließlich nicht seine Untergebene wie Alandriel und Tamarin es waren. So reckte ich die Nase in die Höhe und machte mich auf den Weg in Richtung Badezimmer.


  »Hey, schon vergessen, ich kenne dich schon in diesem sexy rosa Anzug, also gibt es absolut keinen Grund, sich jetzt aufzustylen. Außerdem ist es wirklich wichtig, was ich mit dir besprechen muss, und dauert auch nicht lange. Sobald ich weg bin, kannst du dich ausführlich aufbrezeln. Ich bin mir sicher, Tamarin weiß das zu schätzen.«


  Ich wusste, seine Worte waren eher als Scherz gemeint, aber dennoch gaben sie mir einen Stich. Es war ihm egal, wie ich aussah? Tamarin würde das schon zu schätzen wissen? Ich wollte aber nicht, dass Tamarin das zu schätzen wusste, ich wollte, dass es Valentin wichtig war, wie ich aussah! Und verdammt, ich wollte schön sein für ihn.


  Verflucht! Und schon wieder bestimmte ein Kerl mein Leben! Ich drehte mich um, stemmte die Hände in die Hüften und stürmte trotzig ins Wohnzimmer. Gut, dann blieb ich eben im Schlafanzug. Mit Schwung ließ ich mich in den Sessel fallen, verschränkte die Arme und sah Valentin wütend an.


  »Also, was gibt es so Wichtiges, das nicht einmal warten kann, bis ich mir die Zähne geputzt habe?«, giftete ich ihn an.


  Er grinste und machte mich damit nur noch wütender. Jetzt lachte er mich schon wieder aus! Das war doch die Höhe! Wie konnte man nur von einem Augenblick auf den anderen von zutiefst bedrückt und sauer auf himmelhochjauchzend wechseln?


  »Du bist süß, wenn du sauer bist, weißt du das?«


  Na toll, jetzt flirtete er auch noch mit mir, oder was?


  »Valentin, was soll das werden? Jetzt sag endlich, was du zu sagen hast, sonst steh ich auf und gehe!«


  Er warf die Hände nach oben. »Schon gut, schon gut.«


  Dann wurde er plötzlich sehr ernst, setzte sich auf das Sofa neben mich und sah betreten auf den Boden.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Valerie«, erklärte er und atmete tief ein und aus. Ich war erstaunt.


  »Für was denn?«


  »Ich … ich weiß nicht, was mich da geritten hat, als ich dir meinen Pfeil und Bogen gegeben habe. Es war komplett falsch und du sollst wissen, dass es mir wirklich, wirklich aufrichtig leidtut.«


  Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Was wurde das denn jetzt?


  »Wieso tut es dir denn leid? Das verstehe ich nicht. Valentin, ich habe Spaß daran, dafür zu sorgen, dass sich andere ineinander verlieben, wirklich! Du brauchst dir da echt keinen Kopf zu machen, mir geht es gut. Und komm schon, die nächsten vierzehn – äh, ich meine es sind ja nur noch zwölf – die nächsten zwölf Tage werde ich hoffentlich auch durchhalten, ohne einen großen Fehler zu machen. Du kannst ja …«


  »Du verstehst nicht, Valerie«, unterbrach er mich und sah mir jetzt fest in die Augen.


  Ich erschrak. Er meinte es wirklich ernst! Ihm tat das Ganze leid, das konnte ich an seinen Augen sehen.


  »Es geht nicht darum, dass du die Pfeile abschießt. Das traue ich dir zu, keine Angst. Es ist vielmehr … wie soll ich dir das nur sagen …«


  Er kratzte sich am Hinterkopf und fuhr sich mit der Hand durch die wie immer recht wirren Haare.


  »Diese Macht zu haben ist eine Sache, mit ihr verantwortungsvoll umzugehen eine andere.«


  »Ich verspreche dir, ich treibe ganz bestimmt keinen Unsinn damit, Ehrenwort!«, sagte ich aufrichtig.


  Natürlich hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, etwas vollkommen Verrücktes mit den Pfeilen anzustellen, zum Beispiel dafür zu sorgen, dass sich mein Mathelehrer unsterblich in mich verliebte und mir nie wieder eine Fünf geben würde. Dann aber hatte ich eingesehen, dass das eine absolut bescheuerte Idee war. Welche normale Schülerin wollte schon, dass ein glatzköpfiger, vierzig Jahre älterer Lehrer auf sie stand und ihr womöglich noch Blumen und Pralinen mit in den Unterricht brachte? Mich schüttelte es allein beim Gedanken.


  »Das glaube ich dir, Valerie«, holte Valentin mich aus meinen Gedanken. »Aber darum geht es nicht. Weißt du, die Macht, die ich besitze, ist die größte Macht auf Erden. Das weißt du, oder?«


  Ich nickte. Ja, davon handelte fast jeder Hollywood-Film. Mit Liebe kann man alles erreichen, die Liebe siegt über alles, die Liebe ist so toll – so oder ähnlich, das war doch das Motto von fast jedem Film.


  »Dann kannst du dir sicher vorstellen, dass es viele gibt, die diese Macht besitzen wollen – nicht nur gute Engel. Böse Mächte wollen sie, um sie zu zerstören, denn ohne Liebe triumphiert der Hass, die Wut, die Zerstörung. Man kann die Liebe aber auch für eigene Zwecke benutzen. Wenn man verliebt ist, tut man Dinge, die man später nicht mehr nachvollziehen kann. Man würde alles tun, für die Person die man liebt. Man würde alles aufgeben, um sie nicht zu verletzen, um ihr zu beweisen, dass man sie liebt …«


  Er sah mich jetzt sehr intensiv an und mir klopfte das Herz bis zum Hals. Konnte es sein, dass …? War es möglich, dass er selbst schon so gefühlt hatte? Ich konnte den Blick nicht von seinem abwenden, so fesselnd war er. Die Zeit schien stillzustehen und mir kam es so vor, als geschähe alles in Zeitlupe.


  Doch dann seufzte er wieder und sah weg.


  »Verstehst du, diese Macht ist so unglaublich, dass …«


  Er brach ab, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Diese Macht ist überwältigend und zehrt an jedem Körper und an jeder Seele – egal, ob sterblich oder nicht. Deswegen muss ich jedes Jahr am selben Tag meine Kraft für vierzehn Tage abgeben. Am 14. Februar – dem Valentinstag. Deswegen ist dieser Tag auch so besonders.«


  Er machte eine kleine Pause.


  »Zum Zeitpunkt der Übergabe bin ich am verwundbarsten, denn dann verschwindet die Liebe von mir und strahlt kurzzeitig über den ganzen Erdball. Deswegen verlieben sich auch so viele Menschen am Valentinstag und aus diesem Grund wird er der Tag der Verliebten genannt. Dieser Augenblick, bis Pfeil und Bogen in den neuen Händen sind, ist einzigartig für mich. Es fühlt sich an, als falle eine zentnerschwere Last von mir ab und ich bin zum ersten Mal wieder frei. Sobald die andere Person ihre Hände um den Bogen schließt, ist der Zauber vorbei und die Liebe ist sozusagen wieder gefesselt, nun an die neue Person, und ich bin bereit für meine vierzehntägige Erholungsphase. Die andere Person ist in der Regel jemand aus meinen Kreisen, von den Velusael. Sie sind mit der Macht der Liebe vertraut und wissen, welche Verantwortung sie mit meinem Pfeil und Bogen eingehen. Sie sind trainiert und haben gelernt, wie man sich verteidigt, denn natürlich versuchen die bösen Mächte vor allem in dieser Zeit, die Macht der Liebe an sich zu reißen. Und in diesem Jahr wird ihnen das leichter fallen als in jedem anderen Jahrzehnt, Jahrhundert, Jahrtausend zuvor.«


  Er atmete wieder tief ein und aus und raufte sich verzweifelt die Haare. Ich saß nur stocksteif da, unfähig mich zu bewegen, und ahnte, was er mir eigentlich sagen wollte. Ich war wirklich in Gefahr, in großer Gefahr! Teufel, Dämonen, was weiß ich, was alles hinter mir her war! Alandriel hatte vergangene Nacht nicht gescherzt!


  Er schien meinen Blick bemerkt zu haben und kniete sich vor mich hin.


  »Ehrlich Valerie, ich weiß nicht, was mich geritten hat, wie ich so – ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll – hirnlos sein und dir, einer normalen Sterblichen, diese unglaubliche Verantwortung übertragen konnte. Es tut mir so leid, wirklich!«


  »Aber … aber … wer ist denn hinter mir her? Sind es Teufel? Vampire? Dämonen?«, fragte ich und merkte, dass ich am ganzen Körper zitterte.


  Er ließ den Kopf hängen. »Weder noch. Es sind Engel, gefallene Engel. Dämonen aus der Geisterwelt, wir nennen sie Zacharin. Es sind seelenlose Wesen mit nur einem Ziel: zu zerstören.«


  Oh – mein – Gott. Die Angst kroch in mir hoch und lähmte mich. Selbst das Atmen fiel mir schwer.


  Das Ganze war so unwirklich! Vor nur zwei Tagen war ich ein ganz gewöhnliches Mädchen gewesen, mit Jungenproblemen! Und in so kurzer Zeit war ich zur Zielscheibe gefallener Engel geworden, saß hier mit Amor, dem Liebesengel, und führte Gespräche über die größte Macht der Erde und wer sie alles wollte. Mir wurde übel. Sprachlos starrte ich Valentin mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Aber ich verspreche dir, ich beschütze dich – mit allem was ich habe. Ich weiß, ich bin aktuell keine große Hilfe für dich, momentan bin ich nicht mehr als ein Sterblicher, der nicht sterben kann, ohne irgendwelche Kraft oder Macht. Aber meine Engel werden dich bewachen. Tag und Nacht, und nach den verbliebenen zwölf Tagen übergibst du Pfeil und Bogen wieder an mich und ich werde aus deinem Leben verschwinden, für immer, das verspreche ich dir.«


  Ich war immer noch wie gelähmt und starrte ihn weiter an.


  Er sah wirklich verzweifelt aus und setzte sich auf das Sofa. Dann schwiegen wir uns beide an. Ich saß steif im Sessel, starrte auf den Fußboden und versuchte, meine Gedanken, die jetzt Achterbahn fuhren, halbwegs zu ordnen. Valentin rutschte näher an mich heran.


  »Valerie? Ist alles in Ordnung?«, fragte er fast schon zärtlich.


  »Ich … ich …«, begann ich stotternd und erkannte meine Stimme kaum wieder, so schwach und krächzend klang sie.


  »Ich habe furchtbare Angst.«


  Das war alles was ich zu Stande brachte und mir rann eine Träne aus den Augen. Verzweifelt strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wischte mir das Nass von der Wange.


  »Valerie, wirklich, das brauchst du nicht. Ich verspreche, dass …«


  »Valentin«, sagte ich, jetzt mit etwas festerer Stimme. »Lass mich einfach für einen Moment allein.«


  Er atmete tief ein und aus, nickte dann und stand auf. Dann war er weg.


  
    KAPITEL 8
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  Ich stand am Fenster und sah auf die Straße hinab. Es regnete und die Regentropfen perlten wie kleine Glasmurmeln am Fenster herunter. Irgendwo da draußen war etwas Böses unterwegs und es suchte gerade nach mir, dessen war ich mir ganz sicher. Wer wusste, ob ich morgen noch lebte? Panik und unglaubliche Angst krochen in mir hoch. Angst, die ich noch nie verspürt hatte. Auf einmal fühlte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen, das zu seiner Mami wollte. Ja, ich wollte mich am liebsten ganz fest in die Arme meiner Mutter schmiegen, wollte weinen, von ihr getröstet werden, von ihr hören, dass alles wieder gut würde. Aber meine Mutter war weit weg, wahrscheinlich konnte ich sie noch nicht einmal anrufen, sicherlich führte sie gerade irgendwo im indischen Delta ein sehr anregendes Interview mit irgendeiner heiligen Kuh oder so und durfte auf keinen Fall gestört werden.


  Trotzdem wählte ich ihre Nummer und wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass sie endlich abnahm. Nach einer gefühlten Ewigkeit klickte es in der Leitung, es ertönte ein Rauschen und dann die Stimme einer fremden Frau:


  
    The person you’ve called is temporarily not available at present. Please call again later.

    Die gewünschte Person ist vorübergehend nicht zu erreichen. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.

  


  Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten und begann aufs Erbärmlichste zu schluchzen. Wieso, konnte ich mir selbst nicht erklären. Wahrscheinlich eine Mischung aus vielem. Zuerst der unendliche Liebeskummer mit Ben, dann das Auftauchen von Valentin, diese neue Macht, die Verantwortung, vor allem das Wissen über das Übernatürliche, das wirklich existierte – nicht nur in Träumen und Fantasien. Und nun die Bedrohung des Bösen, und diese unglaubliche Angst. Ich merkte, wie jemand das Zimmer betrat, mir beruhigend die Hand auf die Schulter legte und begann, mir sanft über den Kopf zu streichen.


  Er sagte nichts, wartete einfach ab, bis mein Schluchzen verebbte und ich resigniert den Kopf hob. Dann kniete er sich ebenfalls auf den Boden und nahm mich in den Arm. So wie mein Vater es getan hätte.


  Ich fühlte mich wohl bei ihm, geborgen und sicher. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust, kuschelte mich an ihn, hörte seinen Herzschlag ganz nah an meinem Ohr und spürte seinen Atem an meinem Haar. Wieso nur fühlte es sich so vertraut für mich an? Hier gehörte ich hin. Er war der Einzige, der mich beschützen konnte, dieser Gedanke kam mir plötzlich in den Sinn und Hilfe suchend wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an seine Schultern.


  Er hielt einfach nur still und strich mir hin und wieder über den Kopf.


  Schließlich gab er mir einen zarten, fast ein wenig verlegenen Kuss auf die Stirn und löste sich aus unserer Umarmung.


  »Ich muss leider weg. Tamarin wird auf dich aufpassen und danach wieder Alandriel. Es sind meine beiden engsten Vertrauten, bei ihnen bist du sicher.«


  Ich nickte und zuckte, weil mich erneutes Schluchzen überkam.


  »Ich verspreche, ich lasse dich nicht aus den Augen, ja?«


  Wieder konnte ich nur nicken und fühlte mich wie ein kleines Kind, dessen Vater es verlässt.


  Er strich mir noch einmal über den Kopf und wandte sich dann ab.


  Ermattet sank ich auf das Sofa und hörte, wie die Tür im Schloss klickte, dann war es für einen Moment ganz still im Haus. Doch schon bald betrat der unglaublich gut aussehende Tamarin das Zimmer.


  »Kaffee?«, fragte er.


  ***


  Valentin sah ich den ganzen Tag nicht mehr. Tamarin sagte, er müsse dringend zurück nach Eden, und mir blieb keine andere Wahl, als das zu glauben. Dann kam der Abend und Alandriel löste Tamarin als Babysitter ab.


  Ich saß in meinem Zimmer und hatte die Schulbücher vor mir ausgebreitet. Morgen war wieder Schule, eine plötzlich recht willkommene Abwechslung, wie ich fand. Ich würde Tammy wiedersehen und das war definitiv eine hervorragende Ablenkung für mich. Sie würde mir sicher erzählen, wie toll es mit Eric und ihr lief, und dass es ihr ja so leidtat, dass sie sich seit Samstag nicht mehr bei mir gemeldet hatte und so weiter. Ich musste schon beim Gedanken daran lächeln. Ich war ihr nicht böse, im Gegenteil, ich verstand sie so gut. Sie war verliebt und im Moment zählte für sie nur Eric. Dass ich da ein wenig in den Hintergrund rückte, war nur allzu verständlich. Ich hatte es bei Ben ja genauso mit ihr gemacht. Und außerdem, ich hatte die Pfeile selbst auf die beiden abgeschossen – oder vielmehr nur auf Eric.


  Es klopfte an der Zimmertür und nach meinem gemurmelten »Herein« stand Alandriel im Raum. Ich sah sie verdutzt an. Sie trug knallenge Jeans, ein bauchfreies Top, das auch ziemlich viel von ihren recht üppigen Brüsten zeigte, eine weiße Lederjacke und um die Schultern hatte sie ihren Pfeil und Bogen geworfen. Sie stemmte lässig eine Hand in die Seite und sah mich erwartungsvoll an.


  »Hast du Lust mit mir noch um die Häuser zu ziehen?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Jetzt? Es ist halb zehn und morgen ist Schule!«


  Sie verdrehte die Augen. »Mann, du bist doch nur einmal jung! Komm schon, zwei Liebesengel auf der Pirsch, das kann so lustig sein!«


  »Alandriel, ich kann wirklich nicht. Ich muss noch so viel lernen und außerdem …«


  »Valerie«, unterbrach sie mich. »Ich kann nicht immer nur drinnen sitzen, das bin ich nicht gewohnt. Ich liebe das Leben, bin ständig auf der Jagd. Hier auf dich aufzupassen, das bringt mich noch um!«


  Das saß – definitiv. Ich sah sie erschrocken und mit offenem Mund an.


  »Das ist nicht böse gemeint und hat auch nichts mit dir zu tun«, fuhr sie versöhnlich fort. »Aber ich gehe wirklich ein, wenn ich diese und nächste Woche jede Nacht auf deinem Sofa mit langweiligen Vorabendsendungen und schlechten Blockbustern verbringen muss. Ich brauche das Leben, ich bin Alandriel!«


  Den letzten Satz betonte sie so, als würde das absolut alles erklären. Dann sah sie mich flehentlich an.


  »Bitte, Valerie! Bitte, bitte, bitte!«


  Ich musste lächeln. Wie konnte man ihr etwas abschlagen, wenn sie einen ansah wie ein Hund sein Herrchen, wenn er Gassi gehen wollte.


  »Na schön, aber nicht lange! Höchstens bis elf! Dann muss ich aber wirklich ins Bett!«


  »Ja klar, wirklich! Ehrenwort, versprochen! Nicht lange!«


  Jetzt klang sie auch fast wie ein Hund, der laut bellend in der Wohnung herumspringt, wenn das Herrchen die Leine zum Ausgehen holt.


  Und wenig später war ich ebenfalls mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf dem Weg in die Innenstadt zum »Jagen«, wie Alandriel es nannte. Sie meinte damit natürlich unglücklich Verliebte oder solche, die gerne verliebt wären. Wir schlenderten durch die Gassen und hier und da hielten wir an, wenn wir geeignete »Opfer« gefunden hatten. Dann schossen wir unsere Pfeile ab und freuten uns gemeinsam, wenn das Paar sich tief in die Augen sah oder gleich begann, wild zu küssen.


  Ich hatte wirklich Spaß mit Alandriel und freute mich mit ihr, wenn sie »arbeitete«. Sie war sehr geschickt mit Pfeil und Bogen, vielleicht sogar geschickter als Valentin, wie ich anerkennend feststellen musste. Auch aus sehr großen Entfernungen traf sie zielsicher und immer mitten ins Herz. Ich selbst musste meistens näher herangehen, brauchte hier und da ihre Unterstützung und Hilfe, meisterte aber doch jeden Schuss mit Ach und Krach.


  Nach einer Weile machten wir eine Pause und setzten uns auf eine kleine Mauer mit Blick auf den großen Fluss, dessen Oberfläche von den vielen Lichtern der Stadt glitzerte und funkelte.


  »Worin liegt eigentlich der Unterschied zwischen deiner Macht und Valentins?«, fragte ich und sah auf meine Fußspitzen.


  »Ich habe mir meine Macht nur von Valentin geliehen. Er ist der wahre Besitzer der Macht über die Liebe. Er könnte sie mir jederzeit wegnehmen und mich sterblich machen. Nur durch ihn bin ich ein Liebesengel«, erklärte sie ernst.


  »Und heißt das, ich besitze im Moment seine Macht?«


  Sie nickte und ich starrte sie erschrocken an.


  »Ja, hast du. Du hast die Macht mir meine Kraft zu nehmen und ich kann nichts dagegen tun.«


  Als ich versuchte diese Aussage zu verdauen, lächelte sie und fügte hinzu: »Aber ich vertraue dir und glaube nicht, dass du das tun wirst. Außerdem glaub ich auch, dass du gar nicht weißt, wie das geht.«


  Sie stieß mich freundschaftlich in die Seite und ich lachte.


  »Ja, da hast du wahrscheinlich Recht.«


  »Also, erzähl mir ein bisschen was von dir. Ich weiß so rein gar nichts über dich«, forderte sie und sah mich schräg von der Seite an.


  »Dafür weiß ich umso mehr über dich, beziehungsweise über euch, die Velusael«, sagte ich und es war eigentlich als Scherz gemeint, doch der Blick, den mir Alandriel zuwarf, ließ mich schnell wieder ernst werden.


  »Ja, du weißt für eine Sterbliche viel zu viel. Es ist nicht gut, so viel zu wissen, aber ich kann es nicht mehr ändern. Du darfst auf jeden Fall mit keinem anderen Sterblichen über die Dinge reden, die da zwischen dir und uns vorgehen. Verstanden?«


  Ich nickte betreten und sah auf die Spitzen meiner Schuhe hinab.


  Alandriel warf mir einen versöhnlichen Blick zu und stieß mich sanft in die Seite.


  »Also, jetzt zu dir. Hast du hier schon immer gelebt? Ich meine in dieser Stadt?«


  Ich nickte. »Ja, seit ich denken kann. Meine Mom und mein Dad haben auch schon immer hier gelebt. Ich bin in der Wohnung, in der wir leben, groß geworden.«


  »Und du hast sicher auch vor, hier zu bleiben, oder?«, fragte Alandriel weiter nach.


  »Na ja, keine Ahnung, was in Zukunft sein wird. Die nächsten Jahre auf jeden Fall.«


  »Und dann? Was hast du beruflich vor? Was willst du mal werden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. So richtig hab ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«


  Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich mir schon zu viele Gedanken darüber gemacht, was ich einmal werden wollte. Zuerst Tierärztin, dann Chirurgin, dann wieder Lehrerin, dann Reporterin wie meine Eltern. Aber so richtig festlegen konnte ich mich noch nicht.


  »Na ja, dann wird es aber langsam mal Zeit«, gab Alandriel zu bedenken. »Ich mein’, du bist jetzt wie alt – siebzehn?«


  Ich nickte und sie fuhr fort: »Na ja, dann solltest du schon langsam wissen, in welche Richtung dein Leben verlaufen soll.«


  Ich seufzte. »Das sagt meine Mom auch immer, aber es ist so schwer, sich festzulegen. Aber zum Glück habe ich ja noch ein paar Jährchen Zeit.«


  Alandriel lächelte. »Ja, es steht mir auch gar nicht zu, dir zu sagen, was du in Zukunft werden sollst. Was arbeiten deine Eltern?«


  »Oh«, stöhnte ich auf. »Sie sind beide Journalisten und schreiben für ein bekanntes Reisemagazin. Das World Journal, vielleicht kennst du es ja? Jedenfalls sind sie ständig unterwegs auf Reisen.«


  Alandriel nickte verständnisvoll. »Muss hart für dich sein, ich nehme an, deine Eltern lassen dich viel allein?«


  Ich nickte. »Ja, manchmal schon, aber ich bin es inzwischen gewöhnt.«


  Dann schwiegen wir eine Weile.


  Natürlich war es schwer für mich, oft allein zu sein, aber es hatte mich auch selbstständig gemacht. Ich kochte für mich, wusch und bügelte meine Wäsche, kaufte ein und das schon seit ich ein kleines Mädchen von elf, zwölf Jahren gewesen war. Welches andere Kind konnte das schon von sich behaupten? Ich war meinen Eltern nicht böse deswegen. Im Gegenteil, sie sorgten dafür, dass wir ein gutes Leben hatten, ohne Geldsorgen. Das war in meinen Augen schon viel wert.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich so ausfrage, aber für mich ist es faszinierend mit einem Menschen zu reden. Normalerweise haben wir keinen Kontakt zu euch«, erklärte Alandriel und lächelte mich an.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, wollte ich interessiert von ihr wissen.


  »Ich habe keine«, erklärte sie ernst.


  »Du hast keine? Haben Engel keine Eltern?«, fragte ich bestürzt. Wie konnte jemand keine Eltern haben?


  »Engel werden erschaffen, nicht geboren«, erklärte sie mir trocken und fixierte einen Punkt in weiter Ferne. »Wir sind dann einfach da. Ich kann mich nicht mehr an meine Kindheit erinnern, es ist einfach zu lange her.«


  »Hättest du gerne welche? Eltern, meine ich?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wenn man es nie gekannt hat, Eltern zu haben, vermisst man es auch nicht.«


  Ich sah sie lange an, wie sie so dasaß und mit ihren Gedanken weit weg zu sein schien.


  Entschlossen kramte ich in meiner Tasche und zog meine Geldbörse heraus. Darin steckte ein Bild von meinen Eltern. Es war an einem schönen Sommertag im Park aufgenommen worden und zeigte die beiden nebeneinander auf einer Parkbank sitzend, lächelnd. Er war groß, breitschultrig, hatte dunkle, fast schwarze Haare und blickte mit einem strahlenden Lächeln in die Kamera. Sie sah wie immer atemberaubend aus, wie ich fand. Mit ihren blonden, langen Locken, den strahlend, blauen Augen und den blutroten Lippen sah sie aus wie eine Märchenprinzessin. Kein Wunder, dass mein Vater sich in sie verliebt hatte. Sie sah beinah etwas schüchtern und verlegen in die Kamera.


  »Das ist das einzige Bild, das ich von den beiden habe«, erklärte ich und reichte es Alandriel, die es interessiert und neugierig in die Hand nahm. »Meine Mom ist leider etwas fotoscheu. Keine Ahnung, wieso, ich meine, sieht sie nicht toll aus?«


  Alandriel sagte nichts. Wie gebannt starrte sie auf das Bild und schien den Atem anzuhalten.


  »Sie sieht wirklich toll aus«, murmelte sie dann, nahm den Blick aber noch immer nicht von dem Foto. Schließlich reichte sie es mir wieder.


  »Du bist eine gelungene Mischung aus den beiden«, sagte sie lächelnd.


  Ich seufzte. »Ja, da hast du Recht. Ich würde mir ja wünschen, dass ich mehr nach meiner Mutter käme, bei ihrem Aussehen. Aber irgendwie hab ich doch mehr von meinem Vater, als mir lieb ist.«


  Sie sah mich erstaunt an.


  »Na ja«, fuhr ich fort. »Ich mein’, meine Haare sind nicht so blond und auch nicht so schön gelockt wie ihre, ich hab nicht diese strahlenden Augen und auch nicht so ein schönes Gesicht.«


  »Ach, sag das nicht«, sagte Alandriel mit einer wegwerfenden Geste. »Du bist sehr hübsch und attraktiv – immerhin ist Valentin auf dich aufmerksam geworden.«


  Ich nickte und grinste sie an. »Wollen wir langsam zurück? Ich glaube, ich sollte wirklich ins Bett. Sonst wird der morgige Tag für mich der Horror.«


  Sie stimmte zu und gemeinsam machten wir uns auf den Weg nach Hause.


  Da passierte plötzlich etwas sehr Merkwürdiges.


  Seltsame Nebelschwaden kamen auf und überzogen den Boden wie kleine Wolken, durch die wir wateten. Mir kam es vor, als würde es plötzlich noch dunkler. Konnte es sein, dass das Licht der Straßenlampen schwächer wurde? Und mir war auf einmal so kalt. Fröstelnd rieb ich mir die Oberarme und merkte, wie mein Atem kleine Rauchschwaden bildete.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, hörte ich Alandriel sagen.


  Sie war angespannt, hatte ihren Pfeil und Bogen gezückt und beobachtete hochkonzentriert die Umgebung.


  Mir wurde noch kälter und Angst kroch in mir hoch.


  Der Nebel um uns herum wurde immer dichter und die Temperatur schien von Minute zu Minute zu sinken. Ich zitterte am ganzen Körper und versuchte, das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken.


  »Was passsssssiiierrrt hhhhiiiieerrrr?«, bibberte ich und umklammerte meinen Körper, der unkontrolliert zitterte.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie ganz ruhig.


  Ich kniff die Augen zusammen und sah mich hektisch um. Waren da nicht Gestalten, die auf uns zukamen inmitten des Nebels? Schwarze Männer? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich konnte so schlecht sehen in dieser Suppe.


  Doch Alandriel sah sie wohl ebenfalls und spannte einen Pfeil auf die Sehne. Was machte sie da? Wollte sie die Männer oder was auch immer das für Gestalten waren, verliebt machen? Ich wäre jetzt sehr dankbar gewesen, wenn sie eine »echte« Waffe gehabt hätte, eine Pistole oder zumindest Pfefferspray.


  Sie legte einen Finger auf die Lippen und schob mich hinter sich. Dann traten die Gestalten aus dem Nebel und ich erschrak.


  Das waren keine Männer. Sie sahen aus wie Mönche, trugen Kutten mit großen Kapuzen und darunter verbargen sie die grässlichsten Fratzen, die ich je gesehen hatte. Gelbe Augen starrten mich gefährlich an, spitze Zähne blitzten aus gefletschten, fauchenden Mäulern, drumherum eitrige Beulen und verfaultes Fleisch, dass mir augenblicklich speiübel wurde. Mit ihren langen, krallenartigen Fingern griffen sie nach uns und schwebten auf unnatürliche Weise näher, vollkommen geräuschlos – bis auf dieses gefährliche Fauchen.


  »Lauf«, zischte Alandriel und schoss den ersten Pfeil ab. Und ich lief, lief so schnell ich konnte.


  Die Straße entlang, egal in welche Richtung, weg, nur weg! Mir war immer noch so schrecklich kalt und der Nebel hatte sich noch nicht verzogen, was mir sagte, dass die Gestalten noch da waren.


  Ich rannte, lief um mein Leben, immer weiter und weiter, bog unüberlegt ab, mal links, mal rechts. Mein Körper protestierte, meine Lungen brannten, meine Beine rebellierten, doch das Adrenalin, das durch meine Adern gepumpt wurde, trieb mich weiter und weiter.


  Du musst weg, weiter weg, einfach weg! Diese Gedanken waren das Einzige, was mich beschäftigte. Die bloße Angst um mein Leben. Wenn sie mich fanden, so viel stand fest, war ich so gut wie tot. Es waren die Dämonen, die Gestalten der Hölle. Sie jagten mich, wollten Valentins Pfeil und Bogen. Dessen war ich mir absolut gewiss.


  Irgendwann konnte ich nicht mehr laufen und ließ mich keuchend an einen kleinen Mauervorsprung fallen. Nach Atem ringend und fix und fertig lag ich am Boden, stützte mich auf den harten Asphalt und sog pfeifend die Luft ein. Mein Körper bebte, war am Ende seiner Kraft.


  Und dann war er da, hatte mich eingeholt.


  Der Nebel kroch über den Boden und die Kälte kehrte zurück, kroch in meinen Körper und brachte mich erneut zum Zittern. Ich hörte schlurfende Schritte, die näher und näher kamen und das Fauchen …


  
    KAPITEL 9
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  Kopfschmerzen, ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen, als ich wieder zu mir kam. Ich schlug die Augen auf. Wo war ich? Ich lag auf einem harten Boden.


  Vorsichtig tastete ich ihn mit den Handflächen ab, er war steinig und rau – wie Asphalt. Ich öffnete die Augen und blinzelte.


  »Ahhh!«


  Ein stechender Schmerz schoss mir durch das Bein hinauf in die Hüfte. Stöhnend rieb ich mir die Augen. Ich lag in einem kleinen Hauseingang. Es war helllichter Tag und leichter Dunst hüllte die Straße in trübes Licht. Ich betrachtete mein Bein und biss mir auf die Lippen. Es war über und über voller Blut, die Jeans, die ich trug, an mehreren Stellen zerrissen und das Gelenk seltsam verdreht. Ich versuchte es zu bewegen und stöhnte auf. Verdammt, tat das weh! Vermutlich gebrochen.


  Was war nur mit mir passiert? Meine Hände waren rau und an mehreren Stellen aufgeschürft, meine Kleidung zerfetzt, und was war mit meinen Haaren passiert? Sie waren struppig und einige Strähnen hingen lose herunter oder waren verbrannt.


  »Hallo? Ist da jemand?«, flüsterte ich leise und merkte wie meine Stimme zitterte.


  »Hilfe! Ich brauche Hilfe!«, schrie ich dann und brach in Tränen aus.


  Oh Gott, oh mein Gott! Was war mit mir geschehen? Wo war ich? Was war mit mir passiert? War hier jemand in der Nähe? Ich musste dringend in ein Krankenhaus und brauchte ärztliche Hilfe.


  Ängstlich rief ich weiter, doch nichts regte sich auf der Straße. Wo war ich nur? Solch einen Ort konnte es in der Stadt unmöglich geben, wo niemand, aber auch wirklich niemand auf den Beinen war. Es war doch schon hell! Die Leute mussten doch zur Arbeit oder sonst wohin.


  Warum hörte mich denn niemand?


  »Hallo? Ist da wer? Hilfe!!!«


  Vorsichtig versuchte ich aus dem Hauseingang zu robben und zog mich an den Händen vorwärts, bis ich auf dem Gehweg lag. Dort blieb ich heftig atmend liegen und stöhnte vor Schmerz. Mein Bein tat so weh, die Schmerzen benebelten meinen Geist und ich sah bereits Sterne vor meinen Augen tanzen.


  Ich ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Es schien eine normale kleine Gasse inmitten der Stadt zu sein, da ich die Hochhäuser in der Nähe erkennen konnte. Doch sie war wie ausgestorben, nicht der geringste Laut oder die kleinste Bewegung war zu spüren oder zu hören. Stattdessen lag über allem dieser seltsam bläuliche Nebel.


  Nebel! Jetzt erinnerte ich mich wieder. Diese merkwürdigen Gestalten, Alandriel, die mich weggeschickt hatte!


  Ich war in diesen Hauseingang geflüchtet und dann … Dann verließ mich meine Erinnerung. Was war geschehen? Woher die Wunden?


  »Hilfe«, wimmerte ich verzweifelt. Die Schmerzen brachten mich halb um. Ich brauchte Hilfe! Dringend! Mein Bein musste geschient und die Wunden verbunden werden, sonst infizierten sie sich noch, so klar konnte ich noch denken.


  Tränen rannen mir über die Wangen. Wieso hörte mich denn keiner?


  Ich zog an meinem Bein, biss die Zähne zusammen vor Schmerz und versuchte durch die zerrissenen Stofffetzen den Bruch genauer zu betrachten.


  »Ahh, verdammt!«, stöhnte ich auf.


  Oh mein Gott, sah das furchtbar aus! Mein Bein war seltsam abgewinkelt, blutete aus mehreren tiefen Wunden und aus einer sah ich einen spitzen Knochen ragen. Ich rang nach Luft, keuchte und biss mir immer wieder auf die Lippe, wovon ich schon den metallischen Geschmack von Blut im Mund schmeckte. Panik kam wieder in mir hoch.


  »Hilfe!«, rief ich noch einmal. »Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal!«


  Schluchzend wischte ich mir die Tränen von den Wangen und lehnte mich schwer atmend an die Wand hinter mir. Ich war nicht weit davon ohnmächtig zu werden, doch kurz bevor mir schwarz vor Augen wurde, hörte ich Schritte und nahm eine schemenhafte Gestalt wahr, die sich über mich beugte. Ich konnte sie schlecht verstehen, ihre Worte verschwammen in meinem Geist und erklangen wie aus weiter Ferne. Dann spürte ich einen scharfen Schmerz im Gesicht, als hätte mich jemand geschlagen, und konnte augenblicklich wieder klar sehen.


  Es war Alandriel!


  Und sie sah nicht viel besser aus als ich, konnte aber zumindest aufrecht stehen. Auch sie hatte Blutflecken auf der Kleidung von mehreren Wunden an Armen und an den Beinen. Ihr Gesicht war schmutzig und mit blauen Flecken übersät und ihre Haare fielen ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Sie beugte sich über mich und strich mir zitternd über die Wange.


  »Valerie, mein Gott, es tut mir so leid.« Ihre Stimme schwankte und mit Entsetzen betrachtete sie meinen Körper, vor allem mein Bein.


  »Wo … wo sind wir?«, fragte ich und merkte, dass meine Stimme sich seltsam schwach anhörte, nicht mehr wie ich.


  »Wir sind in der Geisterwelt. Diese verfluchten Dämonen haben uns mit sich gezogen. Es tut mir alles so leid«, flüsterte sie. »Wir müssen hier weg, bevor sie wiederkommen. Kannst du laufen?«


  Ich schüttelte den Kopf und noch mehr Tränen rannen mir übers Gesicht.


  »Verdammt«, stieß sie aus und sah sich nach allen Seiten um.


  »Es hilft nichts, du musst gehen. Ich muss dich zu einem Heiler bringen!«


  Damit griff sie mir unter die Schultern und versuchte mich zu stützen. Ich schrie laut auf vor Schmerz und sackte zurück auf den Boden. Es tat so unglaublich weh.


  »Valerie, du musst dich jetzt zusammenreißen, bitte!«


  »Alandriel, ich kann nicht! Guck dir doch mein Bein an, wie soll ich damit laufen?!«


  Ich war verzweifelt und schluchzte laut. Sie kniff die Augen zusammen und riss dann mit einem Ruck an den Fetzen meiner Jeans. Ich keuchte erneut auf.


  »Heilige Schei…«, fluchte Alandriel und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Dann sah sie mich entschlossen an.


  »Kannst du dich in den Hauseingang robben?«


  Ich nickte, das hatte ich ja schließlich schon in die andere Richtung geschafft.


  »In Ordnung. Ich versuche irgendwoher Hilfe zu bekommen. Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Zitternd strich sie mir immer wieder über den Kopf und die Arme.


  »Verhalt dich ganz ruhig und versuch, dich nicht zu bewegen. Sie werden dich suchen, verhalt dich einfach so still wie möglich, ja? Ich bin so schnell zurück, wie ich kann!«


  Ich nickte und sah ihr nach, wie sie davoneilte. Dann sank ich zurück und robbte mich langsam, Millimeter für Millimeter, zurück in den Hausflur, kauerte mich dort in die Ecke und atmete schwer, unfähig mich auch nur einen weiteren Zentimeter zu bewegen.


  Ich konzentrierte mich darauf, meine Atmung wieder zu verlangsamen, mein Keuchen war zu laut. Der Schmerz pochte in mir und mit jedem Herzschlag wurde er stärker. Ich zitterte am ganzen Leib und versuchte, das Klappern meiner Zähne zu kontrollieren. Schweiß perlte von meiner Stirn. Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich sank in eine wohltuende, schmerzfreie Ohnmacht.


  ***


  Als ich die Augen wieder öffnete, hatten die Schmerzen etwas nachgelassen. Ich schien in einem Bett zu liegen, mit einer sehr kratzigen Bettdecke. Ich blinzelte und erkannte über mir allerlei Büschel mit Kräutern und seltsamen Steinen. Eine flackernde Kerze stand auf einem kleinen Tisch neben dem Bett und warf zerrissene Schatten an die Wand. Aus einer kleinen Tasse daneben stiegen Rauchschwaden auf. Der Duft nach Kräutern lag in der Luft, vermutlich war Tee in der Tasse.


  Ich versuchte mich aufzurichten, doch der Schmerz in meinem Bein ließ mich zurück in die Kissen fallen. Ich rieb mir den Kopf und spürte einen Verband aus Leinen um meine Stirn. Wo war ich?


  Eine Holztür knarrte und eine kleine, buckelige Person betrat den Raum. Ich keuchte auf vor Angst. Es war eine alte Frau mit merkwürdig blasser Haut, eingefallenen Wangen und faltiger Haut, übersät mit Beulen und Schwielen. Ihre weißen, pupillenlosen Augen wanderten zu mir, zuckten kurz und mit ihren Klauen griff sie nach dem Tee.


  »Schuckalschimal!«, zischte sie und reichte mir die Tasse.


  »Du sollst trinken.«


  Jetzt sah ich auch Alandriel, die mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen im Türrahmen lehnte und mich und die alte Frau beobachtete.


  »Ich kann mich nicht aufrichten«, sagte ich zögernd.


  »Schaouf dalfiodl dauoiaufosj!«, zischte die Alte und war mit einem einzigen Satz bei mir. Böse funkelte sie mich an und hielt mir die Teetasse direkt vor die Nase.


  Alandriel verkniff sich ein Lachen. »Du sollst dich nicht so anstellen.«


  Ich biss die Zähne zusammen, versuchte den Schmerz in meinem Bein zu ignorieren und mich mit den Armen nach oben zu drücken.


  »Ah«, schrie ich auf.


  »Saousidah«, schimpfte die Frau, packte mich grob am Hinterkopf, zog mir den Kiefer nach unten und flößte mir das Zeug ein. Dass die Hälfte der Brühe heiß an meinen Mundwinkeln vorbeifloss, schien sie nicht zu stören.


  Sobald ich die ersten Tropfen geschluckt hatte, ließen die Schmerzen nach und meine Atmung beruhigte sich.


  Die Alte nickte. »Suodfh sfioenalimir naengula.«


  »Na also, wird ja«, sagte Alandriel und nickte ebenfalls. Dann wandte sie sich an meine »Heilerin«.


  »Na up de salfanor se legere anschuglier? De soaflot da schzublaien?«


  Die Alte schüttelte vehement den Kopf und fuchtelte heftig mit den Armen. »No kratiar se wilterlimier! Ta walimir se tarandiiuaomla.«


  Die beiden redeten noch eine Weile wild gestikulierend miteinander in dieser seltsamen zischenden Sprache, dann verließ die Alte laut schimpfend den Raum und ließ mich mit Alandriel allein.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  Sie seufzte. »Das ist Waschuga, eine Geisthexe. Du hast verdammtes Glück, dass ich so gute Connections zur Geisterwelt habe. Sonst wären wir schon längst tot. Du zumindest, ich bin ja unsterblich.«


  »Wie aufmunternd von dir.«


  »Sie hat dein Bein geschient und deine Wunden notdürftig verbunden. Der Tee ist ein Schmerzmittel, wie du wahrscheinlich schon festgestellt hast. Er wird dir helfen, dass du wieder einigermaßen gehen kannst und wir hier wegkönnen.«


  »Wie sind wir überhaupt hierhergekommen?«, wollte ich wissen.


  Alandriel setzte sich zu mir an den Bettrand und sah mich ernst an.


  »Die Geister haben uns mit sich gezogen. Ich habe versucht sie von dir abzulenken aber es waren zu viele, einige sind dir gefolgt und ich hatte mit den anderen genug zu tun. Ich weiß nicht, was sie mit dir gemacht haben, aber wir müssen zusehen, dass wir zurück in die Welt der Sterblichen kommen, bevor die Geister merken, dass wir noch da sind.«


  Ich nickte, schluckte brav die letzten Schlucke Tee und merkte, wie mein Körper mehr und mehr an Kraft gewann. Die Schmerzen waren fast verschwunden und ich war sicher, dass ich wieder laufen konnte, wenn ich es versuchte.


  Entschlossen warf ich die Decke zurück, setzte mich auf und schob die Beine über die Bettkante. Die Schiene um mein rechtes Bein behinderte mich ein wenig, aber es würde schon gehen. Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht nach vorn auf die Füße und stellte mich zitternd hin. Alandriel war sofort zur Stelle, griff mir unter die Arme und stützte mich.


  »Meinst du, es geht?«, fragte sie dicht an meinem Ohr und ich nickte.


  Dann wankten wir beide durch die Tür und befanden uns in einem weiteren, seltsamen Raum, in dem sich neben einem kleinen Tisch mit krummen Beinen und buckligen Stühlen ein kleiner Herd befand, in dem ein flackerndes Feuer brannte. Waschuga stand davor und rührte in einem großen Topf. Sie nickte uns kurz zu und konzentrierte sich dann wieder vollkommen auf ihren Trunk.


  Alandriel drängte mich zum Ausgang, der nur mit einigen Flickenteppichen und Fellen zugehängt war. Als wir nach draußen traten, erschrak ich furchtbar. Vor mir stand ein riesiges Monstrum, starrte mich mit schwarzen Augen an und blies mir feuchte Rauchschwaden ins Gesicht.


  »Was ist das denn?«, rief ich entsetzt.


  »Noch nie ein Pferd gesehen?«, sagte Alandriel sarkastisch. »Komm, ich helf dir beim Aufsteigen.«


  Damit hatte sie mich schon auf den Rücken des Tieres gehoben und schwang sich wenig später hinter mich. Sie griff um mich herum nach den Zügeln und das Pferd wendete.


  »Meinst du wirklich, es wird gehen?«, fragte Alandriel hinter mir und ich nickte zaghaft.


  »Na, dann los«, rief sie und das Pferd galoppierte mit einem empörten Wiehern los.


  In Windeseile preschten wir an hohen Häusern vorbei, erreichten die Vorstadt, jagten durch menschenleere Gassen und Straßen und waren bald mitten auf dem Land. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, weite Ebenen zogen an mir vorbei, düstere Sümpfe und trockene Einöden. Ich war definitiv nicht mehr in der Welt, die ich kannte.


  Vielleicht war das ganze ja auch ein selten böser Albtraum? Ja, das musste es sein, ich träumte. Irgendwann würde ich aufwachen, in meinem Bett liegen und mich über meine blühende Fantasie wundern. Dann würde ich zu Tammy gehen, mir die neuesten Storys über sie und Eric anhören und vielleicht würde Valentin mich besuchen kommen.


  Valentin!


  »Valentin«, keuchte ich.


  »Ja«, knurrte Alandriel. »Er wird verdammt sauer sein. Und wer wird das ganze ausbaden dürfen? Ich – wie immer.«


  Wütend rammte sie ihre Absätze in die Flanken des Tieres und das Pferd stieß einen weiteren empörten Wieher aus.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die nebligen Täler und Berge schweifen, die an uns vorüberflogen.


  »Nicht mehr weit. Wir müssen hoch in die Berge, dort ist das Tor.«


  Schutt und Geröll knirschte unter den Hufen des Pferdes, als es einen Hang hinaufpreschte. Das Tier schnaubte vor Anstrengung, doch Alandriel trieb es erbarmungslos weiter. Sie wirkte gehetzt und panisch.


  »Wovor sind wir auf der Flucht?«, fragte ich und mein Kopf dröhnte bei jedem Hufschlag, den das Pferd machte. Die Wirkung des Tranks ließ langsam nach.


  »Das fragst du noch?«, zischte Alandriel. »Du hast sie doch gesehen! Die Geister und Dämonen! Sie werden uns suchen und finden, sie sind schon ganz nah, glaub mir! Es wird höchste Zeit!«


  Ich fragte nicht weiter nach. Mein Bein pochte furchtbar, so dass mir langsam wieder Sterne vor den Augen tanzten. Dann blieb das Pferd abrupt stehen, Alandriel sprang ab und zerrte mich ebenfalls herunter. Sie legte sich meinen Arm um die Schulter und schleppte mich keuchend vorwärts auf ein großes Steintor zu.


  »Heltheonda theob ana!«, rief Alandriel laut und das Tor begann zu leuchten.


  »Schnell!«, drängte sie und schob mich hindurch.


  Und dann hörte ich es.


  Das Hupen der Autos, laute Sirenen, das Stimmengewirr der Menschen, die durch die Straßen eilten. Wie in Trance humpelte ich durch eine Gasse und brach dann zusammen.


  Dumpf nahm ich wahr, wie sich einige Menschen über mich beugten, erschrocken die Hände vors Gesicht schlugen und eilig ihre Handys zückten.


  Blitzendes Blaulicht …


  Eine Sirene …


  Sanitäter in weißen Gewändern, mit hektischen Gesichtern …


  Ich war in Sicherheit.
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  Ich war in einem Krankenhaus und als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, nahm ich Tammy wahr, die an meinem Bett saß. Sie hatte geweint, wie ich an den feuchten Wangen sah..


  »Mann, Mann, Mann, Val, was machst du bloß? Kann man dich keinen Augenblick allein lassen?«, schimpfte sie, allerdings mit einem leichten Grinsen im Gesicht.


  Ich lächelte matt.


  »Schön, dass du da bist. Was ist denn passiert?«


  »Sie sagen, du bist wahrscheinlich zusammengeschlagen worden, drüben im Ghetto. Was hattest du denn dort verloren?«


  »Ghetto?«, fragte ich und kratzte mich am Kopf.


  Ja, das war eine gute Frage, was hatte ich im Ghetto verloren?


  »Deine Eltern kommen in den nächsten Tagen nach Hause. Sie haben die Reise abgebrochen und werden den nächsten Flug zurück nehmen«, erklärte sie weiter und nahm meine Hand.


  »Das ist doch nicht nötig. Mir geht es schon viel besser. Wirklich!«


  »Val, dein Unterschenkel ist zweimal gebrochen und ein Knochensplitter hat sich sogar durch deine Wade gebohrt!«


  »Eklig, nicht wahr?«, sagte ich grinsend und sie starrte mich mit offenem Mund an.


  »Tammy, ich lebe noch und das ist das Wichtigste.«


  Sie redete weiter auf mich ein, fragte noch einmal, warum ich im Ghetto war, was ich dort gesucht hätte und wieso ich zusammengeschlagen worden wäre. Als ich ihr keine vernünftigen Antworten geben konnte, versuchte sie mich abzulenken, sagte mir, wie besorgt Tom um mich war, dass er mich schon mehrmals besucht hätte und ich mich gefälligst bei ihm melden sollte.


  Ich seufzte und fragte: »Hat sich ein Valentin nach mir erkundigt?«


  Sie sah mich verwirrt an. »Valentin? Ne, nicht dass ich wüsste. Dafür war ein besonders gut aussehender Cousin von dir hier, ein Tam … Tarm… ach, er hatte einen sehr seltsamen Namen. Du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du so einen scharfen Verwandten hast!«


  Sie gab mir einen Klaps auf den Oberarm.


  »Tamarin?«, fragte ich und sah auf.


  »Ja, genau so hieß er. Verdammt scharf der Typ!«, sagte sie und zwinkerte mit einem Auge.


  »Wann war er das letzte Mal hier?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  »Warte«, sagte sie und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, gestern. Er kommt allerdings nie lange ins Zimmer. Fragt nur immer die Schwestern, wann du wahrscheinlich aufwachst und geht dann schnell wieder. Sehr merkwürdig. Und du kennst ihn wirklich? Weißt du, ich habe mir schon gedacht, das ist vielleicht einer von den Typen, die dich zusammengeschlagen haben und einfach nur wissen wollen, wann du wach bist, damit sie dir ins Gewissen reden können, dass du sie auch ja nicht bei den Bullen verpfeifst!«


  Ich lachte. »Tammy, ich kenne Tamarin wirklich. Er ist tatsächlich mein Cousin«, log ich und strich ihr sanft über die Hand. »Sag doch der Krankenschwester, sie soll mich das nächste Mal wecken, wenn er hier ist und ich schlafen sollte. Ich muss unbedingt mit ihm reden.«


  Sie nickte. »Klar, mach ich. Ich hol mal die Schwester und sag ihr, dass du wach bist.«


  ***


  Die Schwester erklärte mir lang und breit, wie viel Glück ich doch gehabt hatte, dass die Leute auf der Straße so beherzt reagiert und gleich einen Krankenwagen gerufen hatten. So würden mir keine Folgeschäden bleiben. Mein Bein würde zwar noch sechs bis acht Wochen in Gips bleiben müssen aber die Prellungen und Verstauchungen würden schneller heilen, als gedacht.


  Trotzdem solle ich doch das nächste Mal aufpassen, in welches Stadtviertel ich mich begab.


  Ich seufzte und war unendlich dankbar, als sie endlich mein Zimmer verließ und ich wieder allein war. Tammy war bereits vor einer halben Stunde gegangen – hatte noch ein Date mit Eric, mit dem sie soooo glücklich war. Oh Mann, was hätte ich doch dafür gegeben, gerade so ein normales Leben zu führen wie sie! Ich wollte wieder so sein wie vor dem Valentinstag, dafür hätte ich auch den Liebeskummer wegen Ben noch einmal in Kauf genommen.


  Stattdessen lag ich mit gebrochenem Bein im Krankenhaus, war bis vor kurzem noch in einer mysteriösen Geisterwelt gefangen gewesen und hatte mich dummerweise in den größten Liebesengel der Welt verliebt. Konnte es noch bescheuerter werden?


  Es klopfte an der Tür und wenig später trat Tamarin ein, in der Hand hielt er etwas schüchtern einen großen Blumenstrauß – wie süß.


  »Ich weiß nicht, wie man einen Krankenbesuch macht. Am Kiosk hat man mir gesagt, man bringt Blumen mit.« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


  Ich lachte und nahm den Strauß entgegen.


  »Ja, das macht man. Vielen Dank. Sei so nett und hol mir eine Vase drüben aus dem Schrank.«


  Er nickte und gab mir eine der bauchigen Porzellanvasen, in die ich die Blumen stecken konnte, und stellte sie auf das Fenster.


  »Wie geht es dir?«, fragte Tamarin und setzte sich auf einen Stuhl am Bettrand.


  Ich seufzte. »Na ja, es ging mir schon mal besser.«


  »Was ist denn um Himmels Willen passiert? Valentin war krank vor Sorge um euch!«


  Ich atmete tief ein und aus und berichtete ihm alles, was ich wusste, angefangen bei Alandriels und meinem kleinen Ausflug am Sonntagabend, dem Nebel, den fremden Gestalten, und wie ich ohne zu wissen, was eigentlich genau geschehen war, mit dem gebrochenen Bein und den vielen Wunden aufgewacht war, bis Alandriel mich gefunden und zu Waschuga gebracht hatte.


  »Und dann hat sie mich einfach durch das Tor gestoßen und ich war wieder in der Menschenwelt«, schloss ich und sah Tamarin erwartungsvoll an.


  Er musterte mich nachdenklich. »Da hattest du verdammtes Glück, dass du mit Alandriel unterwegs warst. Jeder andere Engel hätte nicht gewusst, wohin mit dir.«


  »Wie meinst du das, nicht gewusst? Wieso wusste es dann Alandriel?«, fragte ich erstaunt.


  Tamarin zögerte. »Eigentlich solltest du nicht noch mehr wissen, was dich nichts angeht. Aber jetzt hängst du sowieso schon so tief drin, da schadet dir die eine oder andere Information auch nicht mehr. – Du musst wissen, Alandriel war, bevor sie ein Engel wurde, ein Geist. Deshalb kann sie auch die Geistersprache sprechen und kennt sich dort aus. Valentin nahm sie in seine Obhut und bürgte für sie. So wurde sie zum ersten Liebesengel nach ihm.«


  Ich riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. Alandriel, ein Geist?


  »Sehen Geister immer so – so schrecklich aus?«, wollte ich wissen und dachte an die schrecklichen Kapuzengestalten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Alandriel wohl ausgesehen haben mochte – mit Eiterbeulen, pupillenlosen Augen, verkrüppelten Knochen. Es schüttelte mich allein beim Gedanken daran.


  Tamarin antwortete nichts darauf, was mir wiederum Antwort genug war.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Wer? Alandriel? Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen. Seit Montagabend fehlte von dir und ihr jede Spur und als du hier nach sieben Tagen aufgetaucht bist, dachte ich …«


  »Sieben Tage?«, unterbrach ich ihn schockiert. »Ich war sieben Tage weg?«


  Er nickte. »Du warst sieben Tage in der Geisterwelt. Du musst wissen, Valerie, die Zeit in den Parallelwelten vergeht anders als in der Welt, die du kennst. Eine Stunde dort kann manchmal schon ein Tag hier sein. Du hattest Glück, dass es nur sieben waren.«


  »Das heißt, in nur fünf Tagen gebe ich Pfeil und Bogen wieder ab!« Ein klein wenig Vorfreude konnte ich nicht verleugnen. Die Aussicht auf mein altes, vollkommen normales Leben rückte näher und näher. Dann kam der Schock.


  »Der Bogen – wo ist er?« Panisch sah ich mich im Raum um.


  »Ruhig, keine Sorge, er ist hier«, sagte Tamarin und deutete auf eine Ecke, in der die Liebeswaffe lehnte.


  »Gott sei Dank«, seufzte ich erleichtert und sank zurück in die Kissen. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, Pfeil und Bogen bei mir gehabt zu haben.«


  »Sie gehören noch für fünf Tage dir. So lange bleiben sie immer bei dir, auch wenn du sie aus Versehen verlieren solltest. Sie werden immer wieder bei dir auftauchen. Sie verlassen dich erst, wenn es an der Zeit ist, sie wieder an ihren rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben«, erklärte er mir.


  »Wie praktisch.«


  Er lächelte und nickte.


  Dann schwiegen wir eine Weile, er sah auf seine Stiefel und ich an die Decke.


  »Wo … wo ist Valentin?«, fragte ich dann schließlich.


  Er seufzte. »Er ist wieder in Eden. Er muss sich regenerieren. Es ging ihm gar nicht gut in den letzten Tagen. Ich musste schwören, dass ich auf dich aufpasse.«


  Den letzten Satz fügte er mit einem leicht verschmitzten Grinsen hinzu.


  »In fünf Tagen kommt er zurück und du gibst ihm Pfeil und Bogen zurück. Dann verschwinden wir aus deinem Leben – ich denke, das ist dir nur recht?«


  Ich lächelte. »Ich muss zugeben, dass ihr mir alle irgendwie ans Herz gewachsen seid, vor allem Alandriel, aber ich bin schon froh, wenn ich wieder in mein normales Leben zurückkann. Bis auf …«


  Ich verstummte und sah schnell weg, bevor er merkte, dass ich leicht rot wurde.


  »Bis auf Valentin, nicht wahr? Du hast dich in ihn verliebt«, fragte er streng und sah mich von unten an.


  Jetzt lief ich puterrot an. Himmel, war das denn so offensichtlich?


  »Na ja, ich … ich …«, stotterte ich verlegen und er lachte.


  »Mein Gott, schlag ihn dir mal schnell wieder aus dem Kopf, Mädchen.«


  »Ich weiß ja, ich weiß ja«, seufzte ich. »Aber ich kann doch nichts dafür. Und er sieht einfach so gut aus und …«


  »Valerie, er ist Valentin. Natürlich ist er umwerfend. Aber halt dich lieber an jemanden aus der Menschenwelt. Glaub mir, ist besser für dich. Wer würde dir denn gefallen? Eventuell kann ich da etwas nachhelfen.«


  Er deutete auf seinen Bogen, der aus hellem, fast weißem Holz geschnitten war. Ich lächelte matt.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist es besser, wenn die Liebe in nächster Zeit einen etwas größeren Bogen um mich macht. Nur für alle Fälle.«


  Er lächelte ebenfalls. »Verständlich. Aber du sollst wissen, dass du mir nur Bescheid geben musst, wenn du es dir anders überlegen solltest. Ich finde, das sind wir Liebesengel dir schuldig.«


  »Ja, da könntest du Recht haben.«


  Tamarin stand auf. »Und mach dir wegen Alandriel keine allzu großen Sorgen. Ein Engel wie sie kommt immer irgendwie klar. Sie taucht früher oder später wieder auf.«


  Dann verabschiedete er sich und ließ mich mit meinen chaotischen Gedanken allein. Ich wusste, die letzten Worte waren aufmunternd gemeint, aber dennoch nagte die Sorge um Alandriel an mir. Hatte sie es etwa nicht mehr rechtzeitig durch das Tor geschafft? Wo war sie? Vielleicht war sie durch ein vollkommen anderes Tor wieder in die Menschenwelt zurückgekehrt und war jetzt, keine Ahnung, in Japan oder China oder was weiß ich.


  Und immer wieder kehrten meine Gedanken zu Valentin zurück. Ich wusste, ich sollte nicht so viel über ihn nachdenken, aber ich konnte nichts gegen meine Gefühle tun. Ja, es war dämlich, aber er selbst hatte mich ja immer wieder geneckt und mit mir geflirtet, oder nicht? Und er sorgte sich um meine Sicherheit, war das nicht der Beweis, dass er mich vielleicht auch ein klein wenig mochte? Vielleicht ein klitzekleines bisschen?


  Und wieder war es da, dieses mulmige Gefühl in meiner Magengegend und ein klein wenig von dem Schmerz, den man wohl Liebeskummer nannte und den ich nur allzu gut kannte.


  
    KAPITEL 11
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  »Drei Tage? Noch ganze drei Tage?«, fragte ich ungläubig und blickte entsetzt den Arzt an, der an meinem Bettende stand.


  »Sie sollten froh sein. Bei der Schwere Ihres Bruchs müssten Sie eigentlich noch mindestens vierzehn Tage hierbleiben. Da Sie sich aber wie durch ein Wunder unglaublich schnell zu regenerieren scheinen, halten wir es nicht für erforderlich, Sie länger als unbedingt nötig bei uns zu behalten. Höchstens noch drei Tage, wie ich schon sagte.«


  »Schätzchen, das ist doch in Ordnung, nicht wahr? Drei Tage sind gut«, erklärte mir meine Mutter und strich mir liebevoll über die Stirn. Sie und mein Vater waren am Tag zuvor von ihrer abgebrochenen Indienreise zurückgekehrt und verließen das Krankenhaus immer nur einzeln. Einer war zu jeder Besuchszeit bei mir und sie wachten über mich wie die Geier. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals so viel um mich gehabt zu haben.


  »Drei Tage, Mom!«, stöhnte ich. »Das ist reinste Folter! Du hast ja keine Ahnung, wie langweilig es hier ist!«


  Sie und der Arzt warfen sich einen Blick zu und grinsten sich an.


  »Na, nun kommen Sie, junge Dame, drei Tage werden Sie es doch wohl noch hier aushalten, oder?«


  »Ich hab ja keine Wahl!«, entgegnete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Meine Mutter strich mir noch mal übers Gesicht und folgte dann dem Arzt nach draußen, um mit ihm noch einige Dinge zu klären, wie sie sagte. Ich warf mich mit einem genervten Stöhnen zurück in die Kissen.


  Das war der blanke Horror für mich! Tag aus, Tag ein lag ich hier und zermarterte mir das Hirn über Alandriel, Tamarin und die übernatürliche Welt der Geister und vor allem über Valentin. Ich hatte noch ganze zwei Tage, dann müsste er aus Eden zurück sein und ich konnte ihm endlich, endlich seinen Pfeil und Bogen zurückgeben. Und dann? Dann würde ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen und Tamarin und Alandriel wahrscheinlich auch nicht. Es würde wehtun, verdammt weh. Vielleicht konnten sie ja irgendwie mein Gedächtnis löschen, so dass ich einfach vergaß, dass ich die drei je gekannt hatte. Das wäre für mich das Allerbeste und Einfachste, doch war es auch möglich?


  Ich seufzte wieder. Seit seinem letzten Besuch, der auch schon wieder einige Tage zurücklag, hatte ich nichts mehr von Tamarin gehört oder gesehen. Auch Alandriel blieb wie vom Erdboden verschluckt und Valentin – na ja, wenn er in Eden saß, konnte er mich wohl schlecht besuchen. Ob er danach wohl verändert war? Er hatte ja auch ohne seine Kraft eine magische Wirkung auf mich gehabt, wie war er wohl, wenn er von seinem Wellness-Urlaub oder wie auch immer man das nennen konnte, zurückkehrte?


  Ich drehte mich auf die Seite und wuchtete mein gegipstes Bein um. Die Knochen taten mir weh vom ständigen Liegen und mit meinem Kreislauf stand es sicherlich auch nicht zum Besten. Ganz zu schweigen von meinem blassen Gesicht. Und dabei wollte ich doch unbedingt toll aussehen, wenn ich Valentin seine Waffen zurückgab. Wieder seufzte ich.


  Tammy hatte mich oft besucht in der letzten Zeit. Zwischen Eric und ihr lief alles bestens. Sie waren verliebt wie am ersten Tag, er machte ihr ständig irgendwelche kleinen, schönen Geschenke, wie eine kleine Schmuckschatulle, neue Ohrringe, ein kleines Armband mit einem Herz. Ich freute mich für sie und war auch ein klein wenig neidisch, wenn ich ehrlich war.


  Zu meiner großen Überraschung hatte mich auch Tom besucht und mir ganz schüchtern einen riesigen Strauß roter Rosen überreicht, der ihn ein halbes Vermögen gekostet haben musste. Sein Besuch war etwas verkrampft gewesen, vor allem da mein Vater in einer Ecke gesessen und sich geweigert hatte, auch nur eine Minute vor die Tür zu gehen.


  Oh, wie ich den Tag meiner Entlassung herbeisehnte! Noch drei Tage, das hielt ich nie aus! Valentins Pfeil und Bogen hatte ich sicherheitshalber in meiner Sporttasche im Schrank versteckt, in dem sich meine Schlaf-und Freizeitklamotten befanden und was man mir sonst noch von zu Hause mitgebracht hatte.


  ***


  Am Abend vor meiner Entlassung erhielt ich wieder Besuch aus der Welt der Engel. Meine Eltern hatten glücklicherweise eingesehen, dass es wohl nicht länger nötig sei, mich ununterbrochen zu bewachen und ich hatte die Abende für mich allein. Ich las recht viel oder sah mir irgendeinen Schrott im Fernsehen an.


  Es klopfte an der Zimmertür.


  Ich legte das Buch, in dem ich gerade las, zur Seite und sah erstaunt auf die Uhr. Es war kurz nach acht und die Besuchszeit war schon längst vorbei. Wer um alles in der Welt kam denn jetzt noch? Es sei denn …


  Ich wurde aufgeregt! Wie sah ich aus? Wahrscheinlich furchtbar, mit zerzausten Haaren, ungeschminkt und wieder mal in diesem schrecklichen rosa Pyjama. Ich beschloss, ihn nach meiner Krankenhausentlassung umgehend wegzuwerfen und mir ein paar anständige Spitzennegligés zuzulegen – nur für alle Fälle. Ich bürstete mir kurz die Haare und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht. Valentin sollte mich wenigstens ein kleines bisschen aufgefrischt sehen.


  »Herein«, sagte ich mit leicht zitternder Stimme.


  Doch es war nicht Valentin, der eintrat.


  Es war ein unglaublich attraktives Mädchen mit langen blonden Haaren, einem bezaubernden Lächeln und strahlenden, haselnussbraunen Augen.


  »Ich bin Sandara, Valentins Nummer drei«, erklärte sie und reichte mir die zarte Hand. Noch ein Liebesengel, na bravo.


  »Valerie, angenehm«, sagte ich, vielleicht nicht ganz so freundlich wie sie.


  »Darf ich?«, fragte sie und deutete auf den Stuhl an meinem Bett. »Ich verspreche, es dauert auch nicht lange.«


  Ich nickte und sie nahm Platz.


  »Valentin schickt mich, wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Es geht ihm sehr gut, die letzten Tage in Eden haben ihm gutgetan. Wir hatten beide sehr viel Zeit für uns.«


  Sie sah ein wenig verlegen auf ihre verschränkten Finger und ich stutzte. ›Wir hatten beide sehr viel Zeit für uns?‹ Warum hatte sie das hinzugefügt? Ein komisches Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.


  »Das ist … ähm … schön für euch«, stotterte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. »Und er schickt dich, um mir das zu sagen?«


  Ich wartete gespannt, was sie darauf antworten würde. Doch sie lächelte nur und schüttelte den Kopf, dass die Locken nur so flogen.


  »Nein, natürlich nicht. Er wollte, dass ich ein Treffen zwischen dir … uns … ihm …, ähm uns, seinen Liebesengeln, vereinbare für morgen, zur Übergabe.«


  Richtig, die Übergabe. Dass ich nicht gleich darauf gekommen war.


  »Wir hatten den späten Nachmittag vereinbart. Ist 18 Uhr bei dir in Ordnung?«, fragte sie.


  Ich dachte nach. Der Arzt hatte gesagt, ich würde wahrscheinlich am Vormittag entlassen werden. Meine Eltern waren abends bei einer Redaktionssitzung, wie sie mir traurig mitgeteilt hatten. »Natürlich können wir das verschieben. Du gehst vor, mein Liebling«, hatte meine Mutter noch gesagt, aber ich hatte verneint. Ein Abend allein in der Wohnung war genau das, was ich wollte. Endlich wieder ich allein zu Hause, so wie ich es kannte und liebte.


  »Ja, das ist in Ordnung.«


  »Schön«, sagte Sandara und schenkte mir ein wirklich atemberaubendes Lächeln. Mir wurde ganz schlecht. Wir hatten beide viel Zeit für uns …


  Dieser Satz ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  »Du bist sicher froh, dass du diese Verantwortung los bist«, sagte sie weiter und ich nickte matt. »Glaub mir, Valentin ist auch froh, wenn diese vierzehn Tage vorbei sind. Er war schrecklich nervös und hat sich ständig Sorgen gemacht, dass dir etwas zustößt. Und als dann das mit Alandriel und dir passiert ist …« Sie seufzte. »Ich hatte alle Mühe, ihn in Eden zu halten, das kannst du mir glauben.«


  Ja, das konnte ich mir vorstellen. Ich verdrehte die Augen und sah demonstrativ zur anderen Seite.


  Was die beiden die Tage in Eden wohl alles gemacht hatten? War Valentin dort allein mit Sandara oder waren auch andere Liebesengel dabei? Das hätte ich sie gerne gefragt, traute mich allerdings nicht. Ich wollte ja nicht zickig und vor allem eifersüchtig erscheinen. Aber vielleicht hatte ich auch einfach nur Angst vor der Antwort. Was, wenn sie Ja sagte? Wenn sie dort allein mit Valentin war? Wenn er sie liebte?


  Der Schmerz kam mit voller Wucht zurück. Wie ich Liebeskummer hasste!


  Sandara erhob sich galant. Ihre fließenden Bewegungen – Gott, damit konnte ich nie konkurrieren.


  »Also dann sehen wir uns morgen Abend, ja?«


  Ich nickte nur.


  ***


  Wie hatte ich diesen Tag herbeigesehnt und jetzt, wo er endlich da war, packte mich ein mulmiges Gefühl. Ich saß im Auto, meine Mutter fuhr und ich betrachtete die an mir vorbeiziehenden Häuser.


  Wie hatte die Welt sich doch in den letzten Tagen verändert. Wie hatte ich mich verändert.


  Ich war definitiv nicht mehr dieselbe, die ich vor dem Valentinstag gewesen war, die ich vor Valentin gewesen war. Eines hatte er geschafft: Ich hatte ein komplett neues Bild von der Liebe, vielleicht nicht unbedingt ein positiveres, wie er es sich wahrscheinlich gewünscht hatte, aber auf jeden Fall ein verändertes.


  »Ich hoffe, du freust dich auf zu Hause«, sagte meine Mutter und lächelte mich von der Seite an.


  »Mom, du weißt ja gar nicht wie sehr«, grinste ich zurück.


  »Das ist wirklich schön, mein Liebling. Wir freuen uns auch sehr bei dir zu sein.«


  »Mom«, sagte ich nach einer Weile. »Ich müsste um 18 Uhr noch einmal kurz weg. Wäre das okay?«


  Sie zog die Stirn kraus und musterte mich streng. »Ganz ehrlich, Valerie, du weißt, ich verbiete dir sonst nichts, aber in deinem jetzigen Zustand wäre es sicherlich nicht klug, allein aus dem Haus zu gehen. Wo willst du denn noch hin?«


  »Ich … ich … treffe mich noch mit Tammy. Sie holt mich auch zu Hause ab, sie und Eric. Du brauchst dir also absolut keine Sorgen zu machen, wirklich, Mom!«, log ich und sah sie flehentlich an.


  Nach langem Bitten und Betteln erlaubte sie es mir und ich atmete tief durch. Das wäre fürs Erste geschafft.


  Zu Hause angekommen, stieg langsam die Aufregung. In nicht weniger als sechs Stunden würde ich Valentin wiedersehen! Wahrscheinlich zum letzten Mal, wie ich befürchtete.


  ***


  Erst einmal duschte ich ausgiebig, Gips hin oder her. Ich packte das Bein kurzerhand in tausend Plastikfolien und versuchte es, so gut es ging, aus dem Wasserstrahl herauszuhalten. Dann rasierte ich mir mein nicht eingegipstes Bein, zupfte mir die Augenbrauen, drehte meine Haare auf den Lockenstab und schminkte mich lange. Dann kam die schwierige Frage, was ich wohl anziehen sollte. Beinfreie Kleidung kam dank meines Gipses ja leider nicht in Frage. Es war ein Jammer. Also probierte ich allerlei Hosen an, fand aber nichts, was mich annähernd zufriedenstellte. Schließlich gab es nur noch einen Ausweg.


  »Mom, darf ich mir was aus deiner Garderobe leihen?«, rief ich aus dem Badezimmer.


  »Aber natürlich, Schätzchen! Such dir aus, was immer du brauchst, bis auf den roten Blazer, den möchte ich morgen zur Arbeit anziehen.«


  »Nein, keine Sorge«, schrie ich zurück und eilte in Unterwäsche hinüber in das Schlafzimmer meiner Eltern. Ich hatte einen beigen Rock im Auge, der in weichen Wellen über meine Beine fiel und knapp über den Knöcheln endete.


  ›Perfekt!‹, triumphierte ich innerlich und drehte und wendete mich vor dem Standspiegel. Dazu das hautenge, ärmellose Top, ein weißer Schal und der weiße Bolero, den braunen, dicken Ledergürtel mit der breiten Schnalle nicht zu vergessen und die Lederstiefel. Zugegeben, nur ein Lederstiefel. Das andere Bein steckte ja leider in dem doofen Gips, was mein sexy Äußeres leider etwas verunstaltete. Nun, sei es drum, ich konnte es leider nicht ändern.


  Kurz vor 18 Uhr sagte ich meinen Eltern Auf Wiedersehen, erklärte, dass Tammy unten an der Straße auf mich wartete, und verließ das Haus.


  Draußen erwartete mich bereits eine schwarze Limousine, aus der Tamarin gerade ausstieg.


  Anerkennend betrachtete er mich von Kopf bis Fuß.


  »Gut siehst du aus, Valerie.«


  Dann öffnete er mir galant die Tür und ich schob mich etwas plump in das Fahrzeug, das sich wenig später in Bewegung setzte.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich. Nicht dass ich Angst hätte; wenn ich mit Tamarin zusammen war, fühlte ich mich vollkommen sicher.


  »In ein Hotel am Rande der Stadt. Dort findet schon seit Jahren die feierliche Übergabe statt«, erklärte Tamarin und beugte sich dann zu mir herüber.


  »Na, aufgeregt?«


  »Och, ein bisschen vielleicht«, log ich. In Wahrheit schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich war ja soo aufgeregt. Wie sich Valentin wohl mir gegenüber verhalten würde? Ob er cool war wie eh und je oder besorgt? Oder einfach nur erleichtert, seine Macht wiederzubekommen? Nachdenklich betrachtete ich den Bogen in meiner Hand. Wirklich viel hatte ich damit ja nicht ausrichten können. Lediglich ein paar Verliebte im Park – und natürlich Tammy und Eric.


  ***


  Das »Hotel«, wie es Tamarin genannt hatte, war nicht nur ein einfaches Hotel. Es war DAS Luxushotel der Stadt, inmitten eines riesigen Parks, ausgestattet mit einem großen Wellness-und Spa-Bereich, den teuersten Suiten und dem besten Restaurant weit und breit. Mir stockte der Atem, als wir die lange Allee des »Luxury Resort & Spa« passierten und hinter dem großen Springbrunnen vor dem Eingangsbereich anhielten. Tamarin stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete mir sehr zuvorkommend die Tür. Ich humpelte etwas umständlich heraus und stand dann recht zittrig vor dem Pagen, der mich sofort stützen wollte, als er meinen großen Gips sah. Doch Tamarin schüttelte den Kopf und hob mich kurzerhand auf seinen Arm.


  »Es stört dich doch nicht, wenn ich dich trage? Das ist auf jeden Fall schonender für dein Bein, dachte ich mir.«


  Es war mir nicht gerade recht, von ihm wie ein kleines Kind getragen zu werden, aber dann gefiel es mir doch ein klein wenig. Er trug mich zu dem vergoldeten Empfangsbereich und dann die breite, weiße Marmortreppe empor in den ersten Stock zu den Konferenzsälen, wie ein großes Schild anzeigte. Mit dem Ellbogen stieß er eine wuchtige Tür auf und wir befanden uns in einem unglaublich großen Saal mit weißer Stuckdecke, tausend Kronleuchtern und hellem Teppichboden. Runde, mit weißen, edlen Stoffen bedeckte Tische füllten den Saal und ganz vorn befand sich eine Art Bühne, vor der einige ganz in weiß gekleidete Personen standen und miteinander redeten. Lautes Stimmengemurmel hallte im Saal, doch für mich zählte nur Einer. Ich hatte ihn gleich beim Betreten des Raumes erkannt, er stach aus der Menge heraus wie ein Juwel. Valentin.


  Er trug eine weiße Hose und ein weißes Hemd, das er wie immer bis fast zum Bauchnabel aufgeknöpft trug. Über seiner Brust prangte der Anhänger mit dem silbernen V, den auch Tamarin trug – den alle trugen, wie ich feststellte. Das mussten seine vierzehn Velusael sein – nein, dreizehn. Von Alandriel fehlte jede Spur.


  Valentin stand neben Sandara, bemerkte ich dann, und unterhielt sich mit zwei anderen Männern, dann fiel sein Blick auf Tamarin und – mich. Mein Herz setzte für einen Moment aus als ich seinen erschrockenen Blick sah, dann wandte ich mich ab und sah nach hinten über Tamarins Rücken.


  Er trug mich ganz nach vorn, direkt zu Valentin, und das Stimmengemurmel ebbte ab, als die Blicke auf mich fielen. Gott, wie ich es hasste im Mittelpunkt zu stehen. Schließlich lockerte Tamarin seinen Griff und stellte mich sanft auf den Boden.


  Ich sah auf, in die strahlenden Augen von Valentin, der mich durchdringend ansah.


  »Valerie …«, begann er, brach dann jedoch ab und fixierte mich mit seinem Blick.


  Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Sein Blick, wie sollte ich ihn deuten? Besorgt, ängstlich – verliebt? Ich wusste es nicht. Noch nie hatte mich jemand so angesehen. Ich blickte auf den Boden, umklammerte krampfhaft den Bogen und fühlte mich unter all diesen weißen, hoheitsvollen Gestalten mehr als deplatziert.


  Valentin wandte sich an Tamarin.


  »Ich möchte kurz mit ihr allein sprechen, bringst du sie hoch in die Suite? Ich komme gleich nach.«


  Tamarin nickte und machte Anstalten, mich wieder auf den Arm zu nehmen.


  »Also, noch mal tragen?«, fragte er verschmitzt.


  Valentin unterhielt sich wieder mit den beiden anderen Männern, ließ mich aber nicht aus den Augen. Er sah sehr bedrückt aus. Was bedeutete dieser Abend für ihn? War er nur wegen mir besorgt? Bald würde er sich keine Sorgen mehr um mich machen müssen, bald würde er seine Macht wiederhaben und ich wieder zu einem gewöhnlichen Mädchen werden. Was bedeutete das für uns?


  Oder machte er sich einfach nur Sorgen um Alandriel? Wo war sie nur? War es möglich, dass sie immer noch in der Geisterwelt gefangen war? Ich ließ mich von Tamarin wieder auf den Arm nehmen und versuchte meine Gedanken zu vertreiben.


  Mit dem Aufzug fuhren wir nach oben und von dort gelangten wir über unendlich lange Gänge schließlich in eine große Suite mit riesigem Panoramafenster, das einen herrlichen Blick über die Stadt bot, deren Millionen Lichter an diesem sternenklaren Abend glitzerten und glänzten. Doch ich konnte die Aussicht nicht genießen, weil ich mir immer noch Gedanken über Valentin machte. Was war so wichtig, dass er mit mir unter vier Augen sprechen wollte?


  »Er hat sich große Sorgen um dich gemacht, glaub mir«, versuchte Tamarin mich zu beruhigen. »Und wenn du mich fragst, ist er einfach nur erleichtert, dass es dir wieder halbwegs gutgeht. Er ist ein Meister darin, seine Gefühle zu überspielen. Wahrscheinlich möchte er mit dir einige Dinge besprechen wegen der offiziellen Rückgabe seines Bogens.«


  Ich nickte. »Trotzdem habe ich ein ganz komisches Gefühl in der Magengegend.«


  Er setzte mich ab und ich atmete tief durch.


  Tamarin grinste und stellte sich vor das Fenster.


  
    KAPITEL 12

  


  [image: Vignette]


  Valentin ließ uns fast eine halbe Stunde in der Suite warten, bis er sich endlich nach oben bequemte, sich erst einmal einen Whiskey einschenkte und an eine der Säulen lehnte, die die Decke stützten.


  »Wenn du uns dann kurz allein lässt, Tamarin.«


  Das war keine Bitte, eher ein Befehl an seinen ersten Liebesengel, der sofort gehorsam aufstand und das Zimmer verließ, nicht ohne mir noch einmal zuzuzwinkern.


  Mir klopfte das Herz bis zum Hals, ich hatte feuchte Hände und spielte zittrig mit meiner Gürtelschnalle. Um mich etwas zu bewegen und aus meiner Starre zu lösen, stand ich auf und humpelte ans Fenster. Sobald Tamarin die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde Valentin erstaunlich ernst.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und ich hörte die Besorgnis, die ich schon in seinen Augen gesehen hatte, jetzt auch aus seiner Stimme heraus.


  »Wieder gut, danke der Nachfrage«, sagte ich nüchtern und merkte, wie auch meine Stimme zitterte. Hastig drehte ich mich zum Fenster um. Mein Blick schweifte über die tausend Lichter zu meinen Füßen und im Fensterglas sah ich Valentins Spiegelbild. Er kam auf mich zu und stellte sich hinter mich. Ich wurde aus seiner ernsten Miene nicht schlau. Plötzlich vermisste ich das schelmische Grinsen, mit dem er mich manchmal so überheblich musterte. Dieser ernste Valentin, er machte mir fast Angst.


  »Weißt du ich …«, fing ich an, kam allerdings nicht weit, weil er mich am Arm packte, mich zu sich herumwirbelte und mich gegen die Scheibe drückte. Er sah mir tief in die Augen und dann … küsste er mich.


  Erst langsam und zärtlich, seine Hand strich an meinem Hals entlang und fuhr meinen Kiefer nach. Dann griff er an meinen Hinterkopf und zog mich fest an sich. Sein Kuss wurde fordernder und als ich den Schock überwunden hatte und realisierte, was hier geschah, erwiderte ich seinen Kuss mit einem Verlangen, von dem ich selbst bis jetzt noch nicht gewusst hatte, dass ich es spürte. Mit seinem Körper presste er mich gegen die kalte Glaswand und ich zitterte am ganzen Leib. Mein Herz jagte und ich keuchte zwischen den Küssen. Seine Hände fuhren über meine Schultern, meine Taille entlang, seine rechte Hand griff in meine Kniekehle und zog mein gesundes Bein nach oben, umschlang damit seine Hüfte. Ich konnte mich nicht auf mein verletztes Bein stützen, doch er hielt mich, als wöge ich gerade so viel wie ein Kleinkind. Meine Arme fuhren in sein Haar, umgriffen seinen Hinterkopf und auch ich zog ihn zu mir. Dabei passte ich nicht auf und verlagerte mein Gewicht zu sehr auf mein gebrochenes Bein. Ich schrie auf, als der Schmerz mich durchzuckte.


  Abrupt ließ er mich los und ich glitt mit einem Keuchen zu Boden. Kurz bevor ich auf dem Teppich landete, hatte er mich aufgefangen und hielt mich in seinen Armen – ich fühlte mich wie Scarlett O’Hara in Vom Winde Verweht.


  »Verdammt«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und umklammerte mit einer Hand den Gips, mit der anderen hielt ich mich an seinem Hals fest. Wir sahen uns kurz in die Augen, dann lächelte er matt und richtete mich sehr vorsichtig wieder auf. Einen Arm ließ er auf meiner Taille liegen.


  Er war genauso außer Atem wie ich, was mir irgendwie gefiel. Wir schwiegen beide, ich war völlig verwirrt.


  »Wie geht es dir?«, fragte er schließlich.


  Ich konnte nichts sagen, starrte einfach nur auf den Fußboden und nahm alles wie in Trance wahr.


  Hatte er mich tatsächlich geküsst? War das gerade wirklich passiert? Oder hatte ich das nur geträumt?


  »Wie? Was meinst du? Nach diesem Kuss?«, keuchte ich immer noch ein wenig atemlos.


  Er lächelte und fuhr sich durch die Haare.


  »Ja, nach diesem Kuss auch. Aber auch allgemein. Nach allem, was du durchgemacht hast – in der Geisterwelt.«


  »Oh«, sagte ich nur. Das meinte er. Angesichts des Kusses waren alle meine negativen Erlebnisse mit Alandriel in der Geisterwelt in den Hintergrund gerückt. Doch jetzt, wo er danach fragte, kamen die Erinnerungen zurück.


  Ich setzte mich in einen Sessel und stützte den Kopf in meine Handflächen.


  »Ich …«, begann ich und brach wieder ab, weil ich nicht wusste, wie ich meine Erlebnisse in Worte fassen sollte. Es war etwas anderes, Tamarin davon zu berichten, als es Valentin zu erzählen, erst recht nach diesem Kuss und mit meinen achterbahnfahrenden Gefühlen. Doch dann atmete ich tief durch und begann zu berichten. Dabei bemühte ich mich, das Ganze so knapp wie möglich zu halten, um nicht zu lange an meine Erlebnisse erinnert zu werden.


  »Ich hatte große Angst, vor allem, als ich allein in dieser Gasse lag, mit dem verletzten Bein, all den Schmerzen und ohne Alandriel. Ich wusste nicht, wo ich war, was mit mir geschah, was ich tun sollte. Als Alandriel mich dann fand, wurde es besser. Sie hat sich um mich gekümmert, mich zu dieser Hexe gebracht und mich schließlich zurück in die Welt der Sterblichen teleportiert oder wie auch immer man das nennen mag. Aber, diese Wesen – sie waren schrecklich.«


  Er nickte. »Das waren Zacharins. Ich habe sie damals im Spiegel im Garten der Liebe gesehen. Sie sind schon seit einer Weile hinter dir her, deshalb ließ ich dich bewachen. Sie sind Geister und hatten es auf dich abgesehen. Was mich nur wundert, ist, woher sie wussten, wo sie dich finden würden. Und dann ist da noch etwas anderes: Sie kennen Alandriel, wissen, wie stark sie ist, und dennoch haben sie dich in ihrer Gegenwart angegriffen.«


  Er runzelte die Stirn, begann im Zimmer hin-und herzulaufen.


  Ich folgte ihm mit meinem Blick, nahm dann meinen ganzen Mut zusammen und fragte: »Valentin – warum hast du mich geküsst?«


  Er stutzte, sah mich an, dann wieder weg. Schließlich setzte er sich mir gegenüber auf das Sofa.


  »Ich habe dir erklärt, dass ich mich nicht verlieben darf, richtig?«, begann er und seine ganze Körpersprache zeigte, dass ihm die Worte nicht leicht fielen. Seine Hände waren unruhig, immer wieder fuhr er sich durch die Haare und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.


  »Es ist verdammt kompliziert«, fuhr er fort und lachte dann kurz auf, aber es klang sehr gequält. Er sah mich nicht an, als er weitersprach, sondern starrte mit leerem Blick vor sich auf den Boden und verschränkte die Hände krampfhaft ineinander. »Ich war einst verliebt gewesen – und wie. Ich glaube kaum, dass es jemals eine größere Liebe auf Erden gegeben hat als meine und ihre.«


  Ich schluckte. Diese Worte taten weh.


  »Sie war das schönste Wesen unter der Sonne und sie war allein für mich bestimmt.«


  Er machte eine Pause, seufzte und betrachtete ein großes Gemälde an der Wand mit einem Schiff darauf, das sich auf stürmischer See befand. Dann sah er mir plötzlich direkt in die Augen.


  »Es war Venus, die Göttin der Liebe. Wir beide waren füreinander gemacht. Ich durfte sie lieben und sie mich, sonst niemandem. Und gemeinsam führten wir die Velusael an und herrschten über die Liebe. Wir zogen durch die Welt, verteilten die Liebe mit unseren Pfeilen und dachten, nichts könnte uns aufhalten. Bis sie sich eines Tages dazu entschloss, sterblich zu werden.«


  »Was?«, entfuhr es mir. Bis hierhin hatte es nach der perfekten Liebe geklungen.


  Er nickte und sah wieder zu Boden. »Das war der Anfang vom Ende. Venus wollte etwas, was ich ihr nie hätte geben können, sie wollte Mutter sein. Wollte mit einem Mann ein Kind großziehen, Enkelkinder haben und irgendwann sterben. Als sie mir das sagte, brach sie mir das Herz und ich schwor mir, mich nie wieder zu verlieben.«


  Er ließ den Kopf hängen und ich starrte ihn mit offenem Mund an. Mit solch einem Geständnis hatte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Was sollte ich tun? Sollte ich zu ihm hinübergehen und ihn trösten? Doch was würde das schon nützen? Würde es überhaupt etwas helfen? Er litt wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten. Wer weiß, wann sich Venus für ein menschliches Leben entschieden hatte?


  Wie sie wohl ausgesehen hatte, seine Venus? War sie auch blond gewesen, so wie ich? Oder brünett? Ich musste an Botticellis Bild von der Venus denken – hatte sie so ausgesehen?


  »Dann hab ich dich getroffen«, fuhr er fort und ich sah ihn an. Mein Herz begann wieder wie wild zu klopfen. Würde das ein Liebesgeständnis werden?


  »Du bist ihr so unglaublich ähnlich. Die gleichen Haare, das gleiche Gesicht. Ich konnte am Anfang gar nicht fassen, dass du wirklich nur ein Mensch bist. Du warst so verzweifelt an jenem Abend am Valentinstag. Ich bin dir ohne zu überlegen nachgelaufen und habe dir die Macht der Liebe angeboten, ohne auch nur einen Augenblick lang nachzudenken. Ich war wie von Sinnen. Es tut mir aufrichtig leid, dass so vieles dabei schiefgelaufen ist.«


  Ich nickte nur und schluckte den Kloß herunter, der mir im Hals steckte. Dann räusperte ich mich.


  »Und wie geht es jetzt weiter? Mit uns?«


  Das klang wohl ziemlich verzweifelt und fast schämte ich mich dafür, wie verletzlich ich mich plötzlich fühlte.


  Er räusperte sich ebenfalls und sah mich dann an. Und dieser Blick sprach Bände. Er drückte alles aus, was er fühlte. Enttäuschung, Verletzung, Traurigkeit, einen Funken Hoffnung, Resignation.


  »Für dich und mich, Valerie, gibt es kein Uns. Ich denke, das war dir von Anfang an klar. Ich bin ein unsterblicher Gott, der nur Eine lieben darf, und diese Eine hat sich für ein Leben entschieden, an dem ich nicht teilhaben kann. Ich habe mich wahrscheinlich zu dir hingezogen gefühlt, weil du meiner Venus so ähnlich siehst, und dafür muss ich mich entschuldigen. Ich weiß, ich sollte es am besten wissen, dass man manchmal nichts für seine Gefühle kann, aber dennoch sollst du wissen, dass das Ganze nicht meine Absicht war. Und jetzt ist es, denke ich, an der Zeit, dass du mir in der großen Halle offiziell Pfeil und Bogen zurückgibst.«


  »Und was passiert dann?«, fragte ich mit etwas kräftigerer Stimme.


  Er schluckte. »Dann werden wir uns nie mehr wiedersehen.«


  Au. Das saß. So hart hätte er es ja nun auch wieder nicht ausdrücken müssen.


  Das bedeutete, dass ich schon wieder an Liebeskummer leiden würde, und ich hatte so ein Gefühl, dass ich an diesem sehr, sehr lange zu knabbern haben würde.


  »Nie wieder?«, fragte ich und er schüttelte den Kopf.


  »Es ist besser so, glaub mir. Du wirst mich irgendwann vergessen. Ich werde versuchen, jemand Geeigneteren für dich zu finden als mich, und hoffe, dass ich diesmal nicht so falsch liegen werde wie mit Ben.«


  Er lächelte matt und dieses Lächeln schmerzte in meiner Seele.


  »Ben ist kein schlechter Mensch. Ich denke, er und ich könnten auch einfach Freunde sein. Du hast dich nicht falsch entschieden. Wir haben einfach nicht zueinander gepasst«, versuchte ich es zu erklären, um ihm weitere Schuldgefühle zu ersparen.


  Er beugte sich ein wenig zu mir und nahm meine Hand.


  »Versprich mir, dass du den Glauben an die Liebe nicht noch einmal verlieren wirst, Valerie. Wir geben unser Möglichstes, um euch Menschen glücklich zu machen. Aber nicht jeder kann glücklich sein. Auch in Sachen Liebe gilt, aus Fehlern lernt man, und sicherlich wirst du beim nächsten Mal besser aufpassen, auf wen du dich einlässt.«


  »Oh ja, das werde ich.« Und diesen Satz bezog ich nicht auf Ben.


  Schließlich stand er auf und mir traten die Tränen in die Augen.


  »Um Mitternacht findet die feierliche Übergabe unten in der Halle statt. Sandara wird dich abholen und hinbringen.«


  Ich nickte und sah ihm nach, als er zur Tür ging. Doch er drehte sich noch einmal um, musterte mich mit seinen blauen Augen. Ich sog seinen Anblick förmlich in mich ein, die breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Haare. Ich wollte, dass sich alles in mein Gedächtnis einbrannte.


  »Dieser Kuss – das bleibt unser Geheimnis, ja?«, sagte er noch leise.


  Ich nickte wieder und jetzt liefen mir Tränen über das Gesicht. Er schaute mich lange an und schloss dann die Tür hinter sich.


  Ich starrte einfach nur auf die geschlossene Tür und die Tränen wollten gar nicht mehr versiegen.


  Verdammt, warum immer wieder ich? Warum immer dieser Liebeskummer? Warum konnte ich nicht ein einziges Mal Glück mit jemandem haben? Warum nicht?


  Hatte ich etwas so Schlimmes verbrochen, dass es mir nicht erlaubt war, mit einem anderen Menschen glücklich zu werden?


  Diesmal hatte ich dem Ganzen ja noch die Krone aufgesetzt. Ausgerechnet der Liebesengel Valentin! Bravo, Valerie, dümmer kann man wohl nicht sein.


  Das einzige Trostpflaster in dieser Misere war wohl, dass Valentin mich doch ein kleines bisschen zu mögen schien, und sei es auch nur, weil ich wie seine geliebte Venus aussah.


  ***


  Irgendwann setzte ich mich auf das Sofa, zog die Beine an und hing meinen Gedanken nach.


  Und dann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich wurde ich an der Schulter gerüttelt und schreckte hoch.


  »Wie? Was?«, stammelte ich und kratzte mich verschlafen am Hinterkopf.


  »Steh auf, es ist langsam Zeit.«


  Mit einem Schlag war ich wach. Sandara saß neben mir auf dem Sofa und sah mich lächelnd an.


  »Du hast ziemlich lange geschlafen«, sagte sie und nahm mir die Decke ab, die mir jemand über die Schultern gelegt haben musste.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich und setzte mich auf.


  »Halb zwölf. In einer knappen halben Stunde fängt die Zeremonie an. Na, aufgeregt?«


  Ich erschrak. Oh mein Gott! Schon so spät? Dann hatte ich ja über fünf Stunden geschlafen?! Wieso war ich nur so müde gewesen? Ich hatte doch im Krankenhaus wirklich genug Zeit zum Dösen und Schlafen gehabt.


  »Ähm … ähm«, sagte ich, stand auf und suchte einen Spiegel, den ich schließlich im Badezimmer fand.


  »Was wird denn bei der Zeremonie von mir erwartet?«, rief ich aus dem Bad.


  »Och, nichts Besonderes. Du musst Valentin einfach nur Pfeil und Bogen zurückgeben. Das ist alles.«


  Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah schrecklich aus. Verquollene, gerötete Augen vom Weinen, ein paar Fältchen zogen sich mitten über meine Wangen, weil ich auf zerknitterten Kissen geschlafen hatte, und meine zuvor so kunstvoll drapierten Haare standen wirr und kraus in alle Richtungen ab und sahen aus wie Stroh. So konnte ich unmöglich zur Zeremonie gehen.


  »Ich glaube, ich muss mich noch mal duschen«, seufzte ich.


  »Wenn du meinst«, sagte Sandara und lehnte mit verschränkten Armen in der Badezimmertür. »Aber gib dir nicht zu viel Mühe. Du wirst vielleicht knappe fünf Minuten, wenn überhaupt, im Mittelpunkt stehen. Dann kannst du auch schon wieder gehen. Du musst einfach nur den Bogen abgeben, das ist alles. Ich denke, dann ist deine Anwesenheit nicht länger nötig.«


  Mieses Biest! Als ob es mir nicht so schon schlecht genug ging! Wahrscheinlich war sie eifersüchtig auf mich. Ja, ganz genau, das musste es sein!


  Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ehrlich, ich lege noch viel weniger Wert auf eine allzu lange Anwesenheit unter euch – wie soll ich sagen – hochnäsigen Liebesengeln, das kannst du mir glauben!«


  Sie zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Oh, das sind ja ganz neue Töne. Hochnäsige Liebesengel? Was glaubst du denn, wer dafür gesorgt hat, dass du dich verliebt hast? In Joe, Raphael, Jonathan, Ben und wie sie alle hießen?«


  »Ja, und wohin hat mich das gebracht? In eine furchtbare Tränenhölle!«


  »Aber es hat auch glückliche Momente gegeben, nicht wahr? Hör zu, Valerie, ich bin vielleicht nicht die richtige Person, um dir den eigentlichen Wert der Liebe zu erklären, aber findest du nicht, du hast in der letzten Zeit gelernt, welche Arbeit wir leisten? Es ist doch schön, sich zu verlieben, oder? Dieses Kribbeln im Bauch, der Moment vor dem ersten Kuss, die Unsicherheit, ob die Liebe erwidert wird. Genieß diese Momente! Und irgendwann kommt derjenige, der deine Liebe so erwidert, wie du es verdienst, und du wirst glücklich mit ihm. Vielleicht für immer, vielleicht auch nur für viele Jahre. Und du wirst mit ihm eine Familie gründen und du wirst irgendwann Kinder und dann Enkelkinder haben und gemeinsam mit ihm …«


  »… als alte Frau sterben«, ergänzte ich. »Hast du das aus Titanic?«, scherzte ich, um etwas versöhnlicher zu wirken, und es funktionierte. Sie lachte.


  »Nein, nicht direkt. Aber verstehst du mich jetzt?«


  Ich nickte.


  »Darf ich trotzdem noch duschen?«


  Sie nickte lächelnd. Dann ließ sie mich allein.


  ***


  Um kurz vor Mitternacht machte ich mich ziemlich aufgeregt auf den Weg hinunter in den großen Saal. Ich war nicht etwa nervös wegen der Übergabe, nein, ich war nervös, weil ich Valentin so schnell wieder begegnen würde.


  Kurz bevor ich den Saal betrat, hielt ich inne, holte tief Luft und drückte die große Saaltür auf, die sich leise quietschend öffnete. Und da standen sie auch schon. Alle Liebesengel, wie vorhin in strahlendes Weiß gehüllt.


  Valentin stand mit dem Rücken zu mir. Diese Rückseite würde ich überall erkennen, die breiten Schultern, schmalen Hüften – und außerdem überragte er die anderen fast um einen ganzen Kopf, bis auf Tamarin, der in etwa gleich groß war.


  Als sich alle Augen auf mich richteten, drehte auch Valentin sich um, bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht recht deuten konnte, und sagte mit einem strengen Unterton in der Stimme: »Nachdem jetzt auch unser Ehrengast eingetroffen ist, können wir endlich anfangen.«


  Toll, meine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Was sollte das denn? Endlich anfangen? Ich war auf die Minute pünktlich! Ein bissiger Spruch lag mir auf den Lippen, doch ich schluckte ihn hinunter. Ich wusste nicht, woher diese plötzliche Spannung zwischen uns kam. Na schön, wir hatten uns geküsst? Na und? Es war ja nichts weiter passiert. Er hatte mir doch gerade erst seine intimsten Geheimnisse verraten, mir von Venus erzählt. Bereute er das etwa? Egal. Ich hatte genug geweint, jetzt war Schluss damit.


  Also reckte ich das Kinn in die Höhe, umklammerte den Bogen noch fester und ging schnurstracks auf ihn zu.


  »Soll ich dir deine Waffen gleich zurückgeben oder erst später?«


  Er drehte sich zu mir um und schenkte mir eines dieser atemberaubenden Lächeln, die ich so liebte. Fast machte er damit meine guten Vorsätze zunichte.


  »Gleich, erst einmal möchte ich mich offiziell bei allen bedanken. Dann kommt dein Part.«


  Ich nickte, machte auf dem Absatz kehrt und stellte mich zu Tamarin.


  Am besten gab ich Valentin schnellstmöglich seinen Bogen zurück und schaute dann, dass ich das Weite suchte. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihm nicht so schnell wieder über den Weg laufen würde, und darauf vertrauen, dass die Zeit wirklich alle Wunden heilte. Denn, dass wir uns nie mehr wiedersehen würden, dessen war ich mir sicher.


  ***


  Die Zeremonie war stinklangweilig. Viel Blabla, jeder bedankte sich bei den anderen für die vergangene Zeit. Der Liebe würde in der heutigen Zeit viel zu wenig Bedeutung geschenkt und so weiter. Dann kam die Sprache auf Alandriel, die heute aus ominösen Gründen fehlte. Wie Tamarin berichtete, habe man sie weltweit suchen lassen, jedoch nirgends finden können. Aufgrund des Berichts der »Sterblichen«, womit ich gemeint war, sei es wohl anzunehmen, dass sie sich noch in der Geisterwelt befand, was man als kein gutes Zeichen wertete. Und mir wurde schmerzlich bewusst, wie alt die Engel waren und wie ehrwürdig sie sprachen. Wie aus einer komplett anderen Zeit!


  Es wurde beschlossen, dass sich ein Suchtrupp bestehend aus Sandara, einem gewissen Rubinian, Tertian und Manael, auf den Weg in die Geisterwelt machen sollte, um Alandriel aufzuspüren.


  Dann kam endlich mein großer Auftritt – die Übergabezeremonie.


  Mit etwas zittrigen Beinen schritt oder vielmehr humpelte ich auf Valentin zu, streckte ihm meine Arme mit Pfeilen und Bogen hin und wartete ab, dass er die Gegenstände wieder an sich nahm – was er sehr ehrfürchtig tat. Er betrachtete die Waffe wie etwas, das er verloren und endlich wiedergefunden hatte.


  Als er die Finger um den Bogen schloss, ging eine Veränderung in ihm vor. Es schien mir, als wäre er noch um einige Zentimeter gewachsen, und eine unglaubliche Energie strahlte von ihm aus. Wie ein Leuchtfeuer glänzte er und mir wurde noch stärker bewusst, dass wirklich Amor, der Engel der Liebe, vor mir stand.


  Genau in diesem Moment wurden die Saaltüren aufgestoßen und eine Person betrat den Raum, Alandriel!


  Und sie war nicht allein. Hinter ihr schob sich eine weitere Frau in den Saal – meine Mutter!


  
    KAPITEL 13
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  Ich starrte die beiden ungläubig an – und nicht nur ich! Alle anwesenden Engel rissen die Augen auf beim Anblick von Valentins oberstem Liebesengel – und vielleicht auch wegen meiner Mutter. Eine normale Sterbliche hatte hier sicher nichts verloren, genauso wie ich im Grunde genommen.


  Wahrscheinlich war sie hier, um mir eine Szene zu machen, wieso ich so lange weg war, wo ich doch gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Oh Mann, das würde vielleicht peinlich werden!


  »Bitte, ich kann alles erklären«, versuchte ich und stammelte irgendetwas Unverständliches von wegen verschlafen und Zeit vergessen vor mich hin.


  Doch das interessierte meine Mutter gar nicht. Das heißt, ich interessierte sie gar nicht.


  Sie lief zwar auf mich zu, hielt dann jedoch inne und starrte Valentin mit offenem Mund an – und er sah genauso erstaunt und verwirrt zurück.


  »Valentin«, sagte meine Mutter dann und in ihrer Stimme war ein leichtes Zittern zu hören.


  Er sah – nein, sehen wäre das falsche Wort – vielmehr starrte er sie mit offenem Mund an, riss die Augen auf, kippte fast vornüber. Und schien sich dann wieder zusammenzureißen.


  »Ist das nicht schön, nach all den Jahren? So ein wunderbares, unverhofftes Wiedersehen, nicht wahr?«, säuselte da Alandriel und schob sich an meiner Mutter vorbei, um sich direkt zwischen mich und den Liebesengel zu stellen.


  Sie hatte ein gehässiges, fieses Lächeln aufgelegt, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste siegessicher. Was war denn mit ihr passiert? Ich erkannte sie ja kaum wieder.


  »Was soll das, Alandriel?«, wollte Valentin zornig von ihr wissen und zeigte auf meine Mutter.


  »Ach, du wirst nicht glauben, wem ich heute – rein zufällig natürlich – über den Weg gelaufen bin«, sagte sie wieder mit diesem humorlosen Lachen im Gesicht.


  Jetzt sah Valentin meiner Mutter in die Augen und Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht. Ich war verwirrt. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Du«, murmelte er mit zusammengekniffenen Augen und wandte den Blick keine Sekunde von ihr ab.


  »Ist schon ein seltsamer Zufall, nicht wahr?« Alandriels Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Was willst du hier?«, fragte Valentin böse und diese Frage war nicht an Alandriel gerichtet.


  Meine Mutter ging ein paar Schritte auf ihn zu, hielt aber inne, als er sich verkrampfte und zurückwich.


  »Valentin, bitte, ich wusste nicht – ich … ich … hatte ja keine Ahnung. Alandriel … sie …«


  »Ja, was hat sie dir erzählt, dass du meintest, du müsstest unbedingt hierherkommen?« Valentins Stimme war eiskalt und im Saal hätte man jetzt eine Stecknadel fallen hören können, so still war es.


  »Sie hat gesagt …«, begann meine Mutter, wurde jedoch von Alandriel unterbrochen.


  »Sie hat gesagt, du warst die längste Zeit oberster Liebesengel. Jetzt sollte eine Frau an der Reihe sein, findest du nicht, Valentin?«, säuselte sie falsch und setzte sich lässig auf einen Stuhl in meiner Nähe, was mir gar nicht gefiel.


  »Was soll das heißen, Alandriel?« Valentin durchbohrte sie mit bösem Blick.


  »Das soll heißen, dass ich möchte, dass du mir deinen Bogen und deine Pfeile übergibst, hier und jetzt. Vierzehn Tage nach dem 14. Februar, vierzehn nach Valentinstag, das ist die einzige Gelegenheit für einen Machtwechsel«, erklärte sie gelassen und prüfte ihre Fingernägel eingehend.


  »Alandriel!«, stieß Valentin aus und kam gefährlich nahe. »Was redest du da?«


  Sie hielt inne, sah hoch und lächelte ihm ins Gesicht.


  »Tust du es nicht, nehme ich dir das Kostbarste in deinem Leben – dein Gegenstück!«


  Ein Raunen ging durch den Saal, doch Valentin sah sie nur verächtlich an.


  »Wenn du Venus meinst, sie und ich, das ist Geschichte. Sie hat sich für ein sterbliches Leben entschieden, und wenn du es genau wissen willst – SIE IST MIR EGAL!«


  Den letzten Satz schrie er ihr ins Gesicht und jetzt schäumte er vor Wut. Doch Alandriel war ganz cool, ihr Lächeln wurde sogar noch breiter.


  »Ich meinte nicht die alte Venus«, sagte sie mit einer unglaublichen Ruhe in der Stimme und ihr Blick streifte meine Mutter. »Ich meine ihre Reinkarnation – in Form ihrer Tochter.«


  Und dann zeigte sie auf mich.


  Ich verstand gar nichts mehr, nahm nur wahr, dass mich alle bestürzt ansahen und Valentin jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Meine Mutter strich sich zittrig einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und ich konnte sehen, wie eine Träne über ihre Wange rann.


  Ich sah Hilfe suchend zu ihr und Valentin, blickte aber nur in ratlose, verwirrte und zutiefst bestürzte Gesichter.


  »Ist das wahr?«, fragte Valentin und ich wusste nicht, ob die Frage an mich oder an meine Mutter gerichtet war.


  »Ja, es ist wahr. Valerie ist meine Tochter«, gestand meine Mutter und kam auf mich zu. Ich stand auf und hielt sie auf Abstand.


  »Was wird hier gespielt? Woher kennst du Valentin?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ah, jetzt wird es interessant«, lachte Alandriel und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  Meine Mutter seufzte und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare. Das machte sie immer, wenn sie verzweifelt war und nicht wusste, was sie tun sollte.


  »Ich … ich …«, begann sie seufzend und kaute auf ihrem Fingernagel, was sie sonst nie tat. »Wie soll ich dir das nur erklären …«


  »Deine Mutter war einst auch ein Liebesengel, vielmehr DER Liebesengel. Deine Mutter war meine Venus«, erklärte stattdessen Valentin und stellte sich neben meine Mutter, die nun resigniert nickte.


  Ich fühlte mich, als hätte mir jemand mit aller Wucht in den Magen geschlagen, und mir wurde übel. Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Valentin – und meine … Mutter??? Was für ein selten schreckliches Spiel wurde hier mit mir gespielt? Oh Gott, ich wollte gar nicht weiter darüber nachdenken.


  »Ja, ja, ich war Venus, das weibliche Gegenstück zu Valentin. Gemeinsam waren wir die obersten Liebesengel«, sagte sie dann. Ich sah sie ungläubig an.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ich träumte sicherlich noch immer.


  Unfähig mich zu bewegen, saß ich stumm da und starrte abwechselnd Valentin und meine Mutter, die Venus, an. Die Venus! Natürlich, dass mir das nicht gleich aufgefallen war! Das blendende Aussehen, ihr einnehmendes Wesen, sie war die pure Verführung.


  »Dann heißt das ja, dass … dass …« Ich konnte unmöglich aussprechen, was ich dachte.


  »Venus war und ist die einzige Frau, die mir erlaubt war zu lieben«, sagte Valentin, als hätte er meine Gedanken gelesen und wandte sich ab.


  »Ich hatte mich für ein sterbliches Leben entschieden. Ich wollte sterblich sein, mit einem Mann eine Familie gründen und mit ihm gemeinsam alt werden und irgendwann in Frieden sterben«, erklärte sie und sah betreten zu Boden. »Dafür habe ich meine Liebe zu Valentin und alles, was mich mit dem Übernatürlichen verband, geopfert. Für deinen Vater und schließlich für dich.«


  Valentin wandte sich ab und drehte mir den Rücken zu.


  »Und jetzt? Was willst du hier? Ich … ich versteh das alles nicht«, murmelte ich und starrte auf den Boden, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Ah, ich bin mir sicher, dass ICH dir auf die Sprünge helfen kann«, mischte sich nun wieder Alandriel ein und ließ fröhlich die Beine über die Lehne des Stuhls baumeln, in dem sie lässig lümmelte.


  »Es war damals sicher, dass eine neue Venus wiedergeboren werden musste. Wann dies allerdings der Fall sein würde, stand in den Sternen. Dass es gleich deine Tochter sein würde, Venus, damit hätte wohl niemand gerechnet – am wenigsten wahrscheinlich du.«


  »Woher willst du wissen, dass Valerie die neue Venus ist?«, fuhr meine Mutter sie böse an.


  Alandriels Grinsen wurde breiter. »Bist du denn blind? Siehst du nicht, wie Valentin sie ansieht? Oh, du hättest die letzten Wochen miterleben sollen, als Valentin ihr seine Macht übertragen hat. Er …«


  »Er hat was?«, rief meine Mutter entsetzt dazwischen und starrte dann abwechselnd mich und Valentin an. Er seufzte und hüllte sich in Schweigen.


  »Ja, du hast schon richtig gehört. Wie du sicherlich noch weißt, muss er seine Macht einmal im Jahr für vierzehn Tage abgeben, um dann wieder in voller Stärke erstrahlen zu können, wie man so schön sagt. Und in diesem Jahr hatte er sich entschieden, seine Macht an eine Sterbliche zu übertragen – und wir alle haben uns schon gefragt, wieso? Jetzt kenne ich die Antwort. Du warst geschickt, Venus, dich so gut wie möglich von deiner Tochter fernzuhalten. Warst viel auf Geschäftsreisen, hast so gut wie keine Fotos von dir machen lassen. Aber du warst nicht vorsichtig genug. Valerie hat mir ein Bild von dir gezeigt und ich habe dich sofort erkannt!«


  Sie grinste wieder gehässig und sah mich böse an.


  »Sie ist die Eine für ihn«, fügte sie dann hinzu.


  »Und selbst wenn es so wäre«, fuhr Valentin dazwischen und drehte sich um. Seine Augen funkelten vor Zorn und er ging stampfend einige Schritte auf Alandriel zu. »Was geht es dich an? Du kommst sowieso zu spät, ich habe meine Macht längst wieder, wenn es das ist, was du willst!«


  Damit hielt er ihr als Beweis seinen Bogen vor die Nase. Sie lächelte nur noch breiter.


  »Fürs Erste«, entgegnete sie und kniff die Augen zusammen. Dann stand sie auf und kam auf mich zu, gefährlich langsam – sie genoss jeden ihrer Schritte, das konnte ich an ihren funkelnden Augen sehen.


  »Hat dir unser kleiner Ausflug in die Geisterwelt gefallen, Valerie?«, fragte sie dann und strich mir über den Kopf.


  »Fass sie nicht an!«


  Mit einem Satz war Valentin bei mir und baute sich zwischen mir und ihr auf. Sie lachte laut.


  »Ach, Valentin, meinst du eine Berührung ist wirklich nötig? Du solltest mich besser kennen. Ich brauche nur mit dem kleinen Finger zu wackeln.«


  Sie schnippste mit den Fingern und augenblicklich schrie ich auf. Ein unglaublicher Schmerz durchzuckte meinen Körper und ich schrie, schrie aus Leibeskräften! Es fühlte sich an, als würde jemand mit einer Kettensäge von oben nach unten durch meinen Leib schneiden und mich verstümmeln.


  Ich biss mir auf die Lippen und schmeckte Blut, ich krümmte mich auf dem Boden zusammen, um den Schmerzen irgendwie auszuweichen, aber nichts half.


  Und dann hörten sie so abrupt auf, wie sie gekommen waren. Ich lag keuchend und nach Atem ringend am Boden, Valentin kniete sich zu mir und sah mich mit erschrockenen Augen an, genauso wie meine Mutter. Beide waren fassungslos.


  »Sie hat den Trank der Waschuga gekostet«, verkündete Alandriel triumphierend. »Sie gehört jetzt mir.«


  »Du lügst!«, schrie Valentin und meine Mutter war den Tränen nahe.


  »Sag, dass das nicht wahr ist! Sag nicht, du hast ihr DIESEN Trank gegeben!«


  »Ach, Valentin«, säuselte Alandriel. »Du solltest mich besser kennen. Aber sei ganz beruhigt, es ist ja noch nicht alles verloren. Du kannst sie immer noch wiederhaben, deine neue Venus – wenn du mir deine Macht überträgst.«


  Jetzt verstand ich – ich war ihr Druckmittel! Und das alles nur, weil ich ihr vertraut hatte! Ich hatte geglaubt, sie wäre meine Freundin, so was wie meine große Schwester! Nur deshalb hatte ich auch Waschuga vertraut und ihr Gebräu getrunken. Was hatten die beiden mit mir angestellt?


  Mir war eines klar, ich war Alandriel vollkommen ausgeliefert.


  »Du bekommst meine Macht nicht, niemals«, hörte ich da Valentins kalte Stimme und mir gefror das Blut in den Adern.


  Jegliche Wärme, jegliches Gefühl war aus seinen Augen, seiner ganzen Körperhaltung verschwunden. Stocksteif stand er da, ballte die Hände zu Fäusten und sah Alandriel entschlossen an. Jetzt war er sehr gefährlich.


  »Dann muss sie sterben«, flötete Alandriel, die sich ihres Sieges wohl ziemlich sicher war.


  Sein Blick wanderte von ihr zu mir, ich sah die Qualen in seinen Augen, den Schmerz. Er zitterte, so wütend war er, doch würde er so weit gehen, seine Macht für mich zu opfern? Es stand viel auf dem Spiel, womöglich die ganze Welt, wenn er klein beigab.


  Schließlich wich die Anspannung aus seinem Gesicht. Würde seine Entscheidung für oder gegen mich ausfallen?


  Ganz blass im Gesicht senkte er den Blick auf den Boden und seufzte: »Dann sei es drum.«


  »Valentin, das kannst du nicht machen!«, hörte ich meine Mutter panisch rufen, doch für mich klang ihre Stimme wie aus weiter Ferne. Ich sah, wie sie auf Valentin zuging, ihn böse anschrie, doch die Worte erreichten meine Ohren nicht. Das Einzige an, was ich denken konnte, war dieser eine Satz: »Dann sei es drum.«


  »Valentin!«, schrie meine Mutter schrill, doch er hatte sich bereits abgewandt. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, doch ich spürte, wie sehr ihn diese Entscheidung schmerzte. Dann drehte er sich noch einmal um und sah sie an.


  »Ich habe einmal alles für eine Liebesgöttin riskiert, diesen Fehler begehe ich kein zweites Mal!«, sagte er meiner Mutter ernst ins Gesicht. Damit drehte er sich um und wollte den Saal verlassen. Alandriel schäumte vor Wut, sprang auf und setzte ihm nach.


  »Du wirst sie verlieren, für immer, das schwöre ich, Valentin! Du wirst nie wieder glücklich werden, nie wieder! – Valentin? Valentin? – Das ist doch nicht dein Ernst! Du liebst sie doch!«


  Sie wurde immer verzweifelter, weil er sich absolut nicht von ihrem Gekeife und Flehen beirren ließ und schnurstracks die Saaltür anstrebte.


  »Woher willst du das denn schon wissen, Alandriel, wen ich liebe? Du hattest einfach nur Glück, dass ich so naiv war und dich aus der Schattenwelt befreit habe.« Er lachte sarkastisch. »Mein Fehler.«


  Dann zeigte er mit dem Zeigefinger auf seinen ersten Liebesengel und rief laut, so dass es in jede Ecke des Saales dröhnte: »Hiermit schicke ich dich, Alandriel Dejamor, erster Liebesengel Valentins, zurück in die Geisterwelt! Du bist fortan nicht mehr Alandriel, sondern wieder Alandruschka, die Geisterhexe. Ich verbanne dich aus allen paradiesischen Welten, verbanne dich aus dem Reich der Liebesengel! Verschwinde von hier und lass dich nie wieder blicken!«


  Ein Donnerschlag zerriss die Stille und Alandriel wurde blass. Damit hatte sie nicht gerechnet, das war ihr deutlich anzusehen. Sie starrte Valentin mit offenem Mund an, sprachlos, unfähig, ihm irgendetwas entgegenzusetzen. Valentins Blick sprach Bände. Enttäuschung, Wut, Zorn, Resignation, Traurigkeit – das alles spiegelte sich in seinen sonst so strahlenden Augen wider.


  »Und ich schwöre dir«, sagte nun Alandriel, jetzt leise mit fast knurrender Stimme, »das wirst du für immer bereuen.«


  Und sie verschwand.


  Mir drehte sich der Magen um, alles in mir zog sich zusammen, ich musste mich übergeben und dann verschwand der Saal vor meinen Augen.


  ***


  Überall Nebel, eine düstere Feuchtigkeit. Es war dunkel und bedrohlich und das Schlimmste war, ich kannte diesen Ort. Alandriel hatte mich mit in die Geisterwelt genommen.


  ***


  Ich war wieder in den verlassenen Gassen der Stadt, diesmal jedoch konnte ich wenigstens aufrecht stehen und lehnte an einer eiskalten, mit grauem Mörtel verputzten Wand. Ich atmete schwer und mein Herz konnte sich kaum beruhigen. Vor meinem inneren Auge erschienen noch die Bilder der vergangenen Ereignisse. Fassungslosigkeit, Resignation und Enttäuschung – meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich griff mir an den Kopf und rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis ich in der Hocke auf dem kalten Teer kauerte, über den bedrohliche Nebelschwaden zogen. Was sollte ich nun tun? Wie konnte ich hier wieder verschwinden?


  Ich wusste, ich hätte panisch sein sollen, doch stattdessen weinte ich einfach nur stumm vor mich hin. Die Tränen tropften mir von den Wangen, mein Blick war verschleiert, doch ich blieb stumm. Kein einziger Schluchzer kam über meine Lippen. Ich war starr vor Trauer, Schreck und auch Wut.


  ***


  Ich weiß nicht, wie lange ich so gesessen hatte. Es musste eine Ewigkeit sein, denn die Dunkelheit brach langsam herein und die Nebelschwaden wurden immer dichter. Angst machte sich in mir breit und mein Innerstes zog sich zusammen. Ich riss die Augen auf, lauschte, versuchte, so gut es ging, Bewegungen oder Gestalten in der verschleierten Umgebung wahrzunehmen. Doch nichts regte sich. Es war totenstill.


  Ich bewertete dies als positives Zeichen und beschloss loszugehen. Ich musste versuchen, einen Unterschlupf zu finden, in dem mich Alandriel, Waschuga oder ihre finsteren Gestalten nicht finden würden. Nur wo? Vielleicht in einem der Häuser?


  Die meisten waren verfallen, heruntergekommen, teilweise eingestürzt. Die wenigen, die noch einigermaßen bewohnbar aussahen, waren jedoch abgeschlossen oder auf sonst irgendeine Weise verriegelt. Schließlich erreichte ich eine fensterlose, kleine Hütte, die aus unterschiedlichen Brettern zusammengenagelt worden war. Ein kleiner Spalt verbarg sich hinter einem verdreckten, grauen Stofffetzen, durch den ich mich kurzentschlossen hindurchzwängte. Durch das spärliche Licht, das noch von draußen durch die Ritzen drang und bald gänzlich verschwunden sein würde, erkannte ich eine umgestürzte Holzbank, einen Tisch, dessen Platte in der Mitte einen riesigen Riss aufwies, einige klapprige Holzstühle und das Beste: ein Bett mit zerfetzter Matratze in einer Ecke. Ein kleiner Blecheimer enthielt sogar noch etwas Wasser.


  Für meine aktuellen Umstände: das Paradies.


  Hier konnte ich es wenigstens einige Tage aushalten und würde hoffentlich unentdeckt bleiben. Dann musste ich mir etwas einfallen lassen, wie ich zu dem Tor der Welten kam, über das mich Alandriel das letzte Mal wieder in meine Welt zurückbefördert hatte. Hoffentlich hatte sie es nicht gesperrt. Und hoffentlich würde ich einen Weg finden, es zu benutzen und zurückzukehren. Keine Ahnung, ob es bei einer Sterblichen auch funktionierte.


  Wusste Alandriel eigentlich, dass ich mit ihr in die Geisterwelt zurückgekehrt war?


  Vermutlich schon. Ich hätte ja eigentlich das Druckmittel für Valentin sein sollen.


  Tja, Alandriel, das ging mal schön in die Hose.


  Ich seufzte und ließ mich vorsichtig auf das Bettgestell fallen. Mann war das hart! Aber es würde schon gehen.


  Vielmehr, es musste gehen. Etwas Besseres als das hier würde ich in der ganzen Umgebung nicht finden.


  Ich zog die Beine an und lehnte mich an die Wand. Dann sann ich wieder über die Ereignisse der letzten Stunde nach.


  Meine Mutter – die Venus. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Aber dieser Blick, den sie und Valentin sich zugeworfen hatten, hatte Bände gesprochen. Sie hatten sich einst geliebt, vielmehr meine Mutter hatte ihn einst geliebt, bevor sie sich für ein Leben als Sterbliche entschieden hatte. Valentin – nun, vielleicht liebte er sie nicht mehr, aber so ganz war er noch nicht über sie hinweg, und das tat weh. Unendlich weh!


  Wie hatte er gesagt? Sie war die einzige Frau, die ihm erlaubt war, zu lieben?


  Und sie hatte sich von ihm abgewandt. Das musste ganz schön hart für ihn gewesen sein. Und jetzt?


  Jetzt sollte ich diese Venus sein, die Liebesgöttin, wie Alandriel gesagt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, das konnte ich nicht glauben. Ich war noch nie besonders gewesen, immer ganz gewöhnlich. Hatte mich mit Tammy amüsiert, mich mit Jungen getroffen, mich verliebt, war verletzt worden …


  Wenn ich tatsächlich DIE VENUS wäre, hätte mich sicher niemand verletzt oder verlassen. Im Gegenteil, dann wäre doch sicherlich ich diejenige gewesen, die die Männerherzen reihum gebrochen hätte, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Männer hätten sich bei meinem bloßen Anblick in mich verlieben sollen – das war es doch, was man über die Venus sagte. Unbeschreibliche, überirdische Schönheit …


  Na ja, eine Schönheit war ich noch nie gewesen, nicht so wie meine Mutter. Ich war vielleicht ein klein wenig hübsch, aber …


  Ich hörte Geräusche von draußen. Ein Murmeln und Stampfen und von weiter Ferne das beängstigende Geräusch heulender Wölfe. Ich schlang die Arme enger um meine Beine und zitterte, versuchte, die Luft anzuhalten, um auf keinen Fall auf mich aufmerksam zu machen.


  Jemand schlich um das Haus, es waren mehrere Gestalten und sie zischten in dieser seltsamen Sprache, in der sich auch Alandriel und Waschuga unterhalten hatten.


  »Ni schwitzka schnie lerniskaw tro mischulitschzsch«, brummte eine männliche Stimme.


  »Chorow tschnie drewitsch chrazse do!«, giftete eine andere zurück, von der ich nicht sagen konnte, ob sie männlich oder weiblich war.


  Ein Kratzen direkt an der Wand in meinem Rücken ließ mich in eine panikartige Starre verfallen. Ich war verloren.


  KAPITEL 14


  


  [image: Vignette]


  Oh Gott, die Gestalten wussten, dass ich hier drin war! Sie rochen mich, sie spürten mich – das konnte ich fühlen. Die Angst fuhr mir durch Mark und Bein, lähmte meinen Körper und ließ meinen Atem stocken. Dann geschah alles wie in Zeitlupe. Der Stoffvorhang vor dem Eingang zu meinem Verschlag wurde mit einem Ratsch weggerissen. Ich konnte im Dämmerlicht Klauen erkennen, die sich um den Türrahmen schlossen, und sah, wie der Nebel über den Boden kroch. Dann stürmte eine massige Gestalt wie ein Stier durch die Tür, riss die Wände entzwei und brüllte mich an. Fauliger Atem schlug mir entgegen und ich schrie, als ich das Wesen, halb Mensch, halb Bulle sah, das mich aus gelben Augen anstarrte und mich mit gefletschten, spitzen Zähnen angeiferte.


  Dann packte er mich mit seinen Klauen, hob mich hoch und trug mich davon.


  Unsanft baumelte ich mit dem Kopf nach hinten von seiner Schulter und nahm schemenhaft weitere, kleinere Wesen wahr, die wie Kobolde aufgeregt hin-und herhüpften und sich tierisch auf etwas zu freuen schienen.


  Ich wurde in eine große Lagerhalle gebracht, in der es vor diesen kleinen Kobolden nur so wimmelte. Auch einige der Kapuzen-Geisterwesen konnte ich vereinzelt erkennen, aber das Schlimmste war das riesige Feuer, das inmitten der Halle lichterloh brannte und über dessen Mitte eine Eisenstange quer angebracht war, an dem ein schwarzes Etwas hing.


  Mir stockte der Atem! Das schwarze Etwas war ein Körper gewesen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt!


  Die Kobolde johlten, als der Stiermann mich hereintrug, und zupften schreiend wie Paviane an meinen Klamotten und Haaren. Glücklicherweise war der Stiermann zu groß, so dass sie mich selten erreichten. Er stapfte einige Stufen nach oben, öffnete eine Gittertür und warf mich unsanft und mit dem Kopf voran in eine Art Käfig, den er danach mit einem großen Eisenschlüssel wieder verschloss. Er grunzte etwas Unverständliches und wandte sich dann dem Feuer zu.


  Ich musste mit ansehen, wie der verkohlte Körper vom Feuer genommen und mit einem Messer in Stücke zerteilt wurde. Die Kobolde kämpften um die Essensstücke, rissen sich gegenseitig an den zotteligen Haaren (oder Fell, das konnte ich nicht genau erkennen), bissen sich in die Arme, Beine und Schultern und griffen mit ihren Klauen wahllos umher, in der Hoffnung, das verkohlte Fleisch zu fassen. Der Stier brüllte und pickte sich das größte Stück heraus.


  Dann sah ich mit Panik, wie ein zotteliges Wesen aus einem der angrenzenden Käfige geholt wurde und auf eine weitere Eisenstange gebunden wurde.


  Ich ahnte, was mit ihm passieren würde, zog mich in die hinterste Ecke des Käfigs zurück, schloss die Augen und steckte mir beide Finger in die Ohren. Aber die quälenden Schreie des Wesens, als es qualvoll bei lebendigem Leibe verbrannte, waren zu laut und zu schrecklich, um sie auszublenden.


  ***


  Nach fünf weiteren, verbrannten Wesen war ich ein psychisches Wrack, das im hintersten Eck des Käfigs am Boden kauerte, zitternd wie Espenlaub, verstört und panisch. Doch die Kobolde schienen nun satt zu sein. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich mich nach den noch verbliebenen Wesen, die mein Leid teilten, um. Da war eine Art Affe gleich nebenan. Sein ganzer Körper war so schlimm mit Striemen und blutenden Wunden bedeckt, er sehnte sich wahrscheinlich nach jeglicher Art von Tod. Auf der anderen Seite war – konnte es denn die Möglichkeit sein – ein menschliches Wesen! Es war allem Anschein nach ein junges Mädchen, etwa in meinem Alter, mit dunklen Haaren, die ihr verfilzt über den Rücken fielen. Sie starrte mit blicklosen Augen vor sich auf den Boden, hatte die Arme um die eng angezogenen Beine geschlungen und wippte unkontrolliert vor und zurück. Ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ich hätte gerne mit ihr geredet, wusste allerdings nicht, ob sie meine Sprache beherrschte und wollte außerdem auf keinen Fall die Aufmerksamkeit auf mich lenken – eventuell hatten die Kobolde noch Lust auf Nachtisch?


  ***


  Bald nach dem Essen kehrte Ruhe ein, das Feuer schrumpfte zu einem kleinen Kreis zusammen und knackte vor sich hin während die Kobolde sich darum gruppierten, um sich die Hände oder besser Klauen zu wärmen. Ab und zu grinste einer böse in Richtung der Käfige und leckte sich geifernd über die weißen Lippen.


  Ich zitterte teils vor Kälte, teils vor Angst.


  Irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein und erwachte erst wieder, als man mir kaltes Wasser ins Gesicht schüttete.


  Entrüstet und mit klopfendem Herzen schreckte ich hoch und sah mich panisch nach allen Seiten um.


  Es war hell, aber der Nebel bedeckte nach wie vor den Boden und das Licht drang nur schwach und milchig in die hohe Lagerhalle. Ich blinzelte und erblickte voller Panik den Stiermann, der vor dem offenen Gitter stand und nach mir griff.


  »Un uluz chzontiscz nas du ramja!«, brüllte er mich an, erreichte damit jedoch, dass ich mich nur noch weiter in die Ecke drängte. Er schien zu fluchen, wich zur Seite und ein kleiner, ziemlich fies aussehender Kobold, dem ein einzelner spitzer Zahn über der Unterlippe nach oben ragte, hüpfte zu mir in das Gefängnis, packte mich am rechten Fußgelenk und zerrte mich zappelnd hinter sich her. Wahnsinn, solch eine Kraft hätte ich diesem kleinen Kerl niemals zugetraut!


  Mein Kopf schlug unsanft gegen die Gitterstäbe, als ich um die Ecke gezogen wurde und dann einen gepflasterten, mit Staub und Steinen bedeckten Gang entlang. Ich sah überall die klauenbewehrten Krallenfüße der Kobolde, hörte die zischende Sprache und Spucke tropfte mir hier und da ins Gesicht, so dass ich die Arme schützend vors Gesicht hielt.


  Ich wurde brutal über Treppen geschleift und spürte danach bohrenden Schmerz in meinen Rippen, einige waren bestimmt gebrochen. Schließlich holte der Kobold aus und schwang mich wie einen Mehlsack vor sich auf den Boden. Es knackste böse und mein ohnehin noch nicht richtig verheiltes Bein tat wieder höllisch weh. Ich schrie auf und der Kobold kicherte böse.


  »Tu chramzsch ti szrarah te romeratzsch«, brummelte der Stiermann, sprach jedoch weder mit mir noch mit dem Kobold, sondern sah jemanden an, der hinter mir stand.


  »Tu chramsara di chwaschenl sdfihclao«, sagte eine mir sehr wohlbekannte Stimme. Ich schloss die Augen und atmete resignierend aus. Alandriel.


  Der Stiermann verbeugte sich vor ihr und trat dann einen Schritt zur Seite. Auch der Kobold hatte aufgehört zu kichern, verdrehte nur irre die Augen und trat ebenfalls zurück. Ich vernahm Schritte in meinem Rücken und dann stand sie vor mir.


  Ich erschrak. Sie sah nicht mehr aus wie Alandriel, eher wie eine böse Hexe aus einem Schauermärchen.


  Ihr Gesicht war mit vielen Falten durchzogen, die Haare verfilzt und strähnig, ihre sonst tadellose Haltung war bucklig und krumm und sie trug graue Lumpen, Röcke und Fetzen am Körper. Jetzt wusste ich, wie Alandriel als Geisterhexe aussah.


  »Na, gut geschlafen?«, fragte sie gehässig und ihre Augen musterten mich von oben bis unten.


  »Ging so«, keuchte ich und rieb mir mein Bein. Sicherlich war es wieder gebrochen.


  »Das freut mich. Gott sei Dank waren meine Kobolde gestern nicht sehr hungrig, sonst wärst du eventuell noch auf dem Feuer gelandet und wir könnten jetzt nicht diesen wunderschönen Plausch halten.«


  Ich sagte nichts darauf, sondern starrte auf den Boden.


  »Wie dem auch sei, ich denke, unser Gast wird in Kürze eintreffen«, verkündete sie und umkreiste mich wie ein Geier seine Beute.


  Ich sah auf. Gast?


  »Ja, ich gehe davon aus, dass Valentin uns in Kürze mit seiner Anwesenheit beehren wird, ist das nicht toll?«


  Bei der bloßen Erwähnung seines Namens hüpfte mein Herz, doch ich zwang mich zur Ruhe.


  »Ich bin ihm egal, das hat er doch gesagt. Also, was willst du mit mir?«, fragte ich und strengte mich an, nicht ängstlich zu klingen.


  »Oh, du bist ihm nicht egal. Glaub mir, wenn das jemand weiß, dann ich. Er bereut seine Entscheidung schon jetzt. Er hat Venus schon einmal gehen lassen, das passiert ihm kein zweites Mal.«


  Den letzten Satz hatte sie dermaßen bitter ausgesprochen, dass ich langsam verstand.


  »Du bist eifersüchtig?« Dies war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber an Alandriels Blick konnte ich erkennen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Ihr Grinsen war aus ihrem Gesicht verschwunden und mit böse funkelnden Augen beugte sie sich zu mir herunter, packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf nach hinten.


  »Glaub mir, ich war so nah dran, so nah!«, giftete sie und hielt mir ihren Daumen und Zeigefinger entgegen, die ein paar Zentimeter Abstand zeigten.


  »So nah woran?«


  Sie wandte sich ab und fuchtelte wild mit den Armen. »Hach, das ist egal! Egal! Ich sollte seinen Pfeil und Bogen bekommen, ich und nicht du, du einfältige Sterbliche! Ich hätte ihn nie zurückgegeben, niemals! Nicht, nachdem er mich so verletzt und betrogen hatte!«


  Ich sah auf und blickte sie interessiert an.


  »Er hat dich betrogen?« Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch.


  »Ja, das hat er. Valentin ist ein großes Arschloch, musst du wissen, um es in der heutigen Sprache zu sagen. Er verführt die Frauen, gibt vor sie zu lieben, benutzt sie, belügt und betrügt sie - nur für sein Vergnügen. Wirklich geliebt hat er nur Eine, deine Mutter. Ich hab es mit verfolgt, all die Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte. Damals war ich noch Herrscherin der Geisterwelt und oh, er hat dafür gesorgt, dass sich viele Seelen hierher verirrten. Gebrochene, verletzte Herzen! Depressiv und einsam zogen sie sich zurück und gelangten somit in meine Welt. Das Ganze hatte erst ein Ende, nachdem er und Venus sich gefunden hatten. Bis sich Venus zu diesem Irrsinn entschloss und sterblich wurde. Oh, wie hat Valentin gelitten, und er ließ sein Leid wie üblich an den Frauen aus, sie sollten genau den Schmerz spüren, den er auch spürte.«


  Energisch lief sie in der Halle hin und her und schrie ihre Worte buchstäblich in die Luft, die von den hohen Wänden donnernd widerhallten.


  »Natürlich war es am Anfang toll, so viele verirrte Seelen als Futter für meine Wesen, aber dieses Wehklagen und dieser Liebeskummer – Gott, ich hatte das so leid. Also marschierte ich höchstpersönlich zu ihm und wurde natürlich, wie so viele Frauen vor mir, von ihm geblendet.«


  Sie seufzte und hielt einen Moment inne.


  »Ich hatte mich sofort in ihn verliebt, verfiel ihm mit Haut und Haaren – wer würde das nicht, in dieser Hinsicht verstehen wir uns, nicht wahr?«


  Sie trat wieder nah zu mir heran, hob mein Kinn an und lächelte mir böse ins Gesicht.


  »Ich versprach ihm alles, was er von mir hören wollte. Ich wollte plötzlich zu den Guten gehören, schwor der Geisterwelt ab und ihm Treue – und so wurde ich zu Alandriel, zu einem seiner Engel – und damit zu seinem Spielzeug.«


  Den letzten Satz spuckte sie mir förmlich ins Gesicht.


  »Oh, und wie er mit mir spielte, mit meinen Gefühlen. Ich war stets da für ihn, hielt ihm den Rücken frei, sprach ihm Mut zu, wenn er wieder einmal wegen Venus an sich zweifelte. Und dann erwischte ich ihn mit Sandara!«


  Sie kreischte laut auf und fuhr sich durch die strohigen Haare.


  »Wie habe ich gelitten und geweint! Und ich schwor mir Rache! Er sollte büßen müssen, ich würde dafür sorgen, dass er genau die gleichen Schmerzen würde durchleiden müssen, das schwor ich mir! Dazu jedoch brauchte ich seine Macht, also bemühte ich mich, zu seinem ersten Liebesengel aufzusteigen, was mir schließlich auch gelang. Und dann verkündete er eines Tages, dass er für die vierzehn Tage nach dem Valentinstag mir, seiner Alandriel, die Macht übertragen würde, während er in Eden wäre. Ich war am Ziel.«


  Sie machte eine theatralische Pause, kam dann wieder auf mich zu und bog mir erneut den Kopf nach hinten.


  »Aber dann musstest ja du dumme Sterbliche mir in die Quere kommen! Gott, wie habe ich geflucht, als Valentin mir von seiner Schnapsidee erzählte, einmal einer Sterblichen die größten Waffen der Liebe zu geben. Und als ihm dann bewusst wurde, wie dumm diese Idee eigentlich gewesen war, und er anfing, um deine Sicherheit zu bangen, schaltete er mich auch noch als deine Babysitterin ein! Ich hätte dich am liebsten erwürgt, als ich die erste Nacht bei dir verbrachte!«


  Als hätten nicht allein schon ihre drohenden Worte gereicht, um mich einzuschüchtern, nein, sie musste auch noch ihre kalten, knochigen Finger um meinen Hals legen und mächtig zudrücken.


  »Dann jedoch sagte ich mir, Alandriel, ruhig.«


  Ihr Griff lockerte sich wieder ein wenig und ich hustete.


  »Ruhig, Alandriel, sagte ich mir, ruhig. Überlege, wie kannst du die Situation für dich nutzen?«, fuhr sie fort. »Und dann kamst du selbst mir zu Hilfe und hast mir das Foto von deiner Mutter gezeigt!«


  Sie lachte auf und reckte ihr Gesicht zur Decke.


  »Ich erkannte Venus sofort und mir kam die Idee! Ich musste einfach nur Valentin davon überzeugen, dass er dich liebte, dass du die neue Venus bist und er würde sofort angerannt kommen und alles für dich tun! Sogar mir die Waffen der Liebe übergeben.«


  Erstaunt sah ich sie an. Sie lachte wieder.


  »Was? Du dachtest doch nicht wirklich, du seist die neue Venus?«


  Dann lachte sie noch lauter.


  »Tut mir leid, Schätzchen, aber die Venus ist atemberaubend schön und hat eine gewaltige Ausstrahlung. Du hast noch nicht einmal einen Hauch von Venus, dazu kommst du viel zu sehr nach deinem Vater. Und doch habe ich es geschafft, dass sich Valentins anfängliches Mitleid mit dir in so etwas wie echte Verliebtheit verwandelte. Erstaunlich, nicht wahr?«


  Sie lachte wieder über ihre eigene Gerissenheit.


  »Und er wird kommen und dich holen, das weiß ich. Dafür kenne ich ihn viel zu gut. Und er wird mir seine Macht übertragen und dann werde ich dafür sorgen, dass er mit Eifersucht und Liebeskummer wegen mir gestraft wird! Das schwöre ich!«


  Sie lachte noch lauter als ohnehin schon, verschluckte sich dann und keuchte. Eigentlich hätte ich angesichts ihres Keuchens und Schluckens lachen sollen, doch ich war zu schockiert. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass Valentin es wirklich ernst gemeint hatte und er seine Macht mir vorzog.


  Alandriel schien meine Gedanken erraten zu haben, denn sie näherte sich meinem Ohr und sagte bedrohlich leise:


  »Keine Sorge, auch wenn er sich nicht um deine Sicherheit kümmern würde, deiner Mutter bist du nicht egal. Sie wird schon dafür sorgen, dass er dich rettet.«


  Und damit hatte sie wahrscheinlich auch Recht. Meine Mutter würde so lange auf ihn einreden und ihn nerven, bis er sich geschlagen gab. Ich dachte an den Blick, den die beiden sich zugeworfen hatten. Wahrscheinlich brauchte meine Mutter gar nicht wirklich viel Überredungskunst aufzuwenden. Ein Blick von ihr genügte doch schon und er schmolz dahin.
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  Irgendwann hatte Alandriel wohl das Interesse an mir verloren, denn der Stiermann kettete mich kurz darauf grunzend an eine der hinteren Hallenwände und ließ mich dort allein. Von weitem konnte ich hören, wie er sich mit seiner Herrin beriet, zunächst in dieser grunzenden Sprache, und dann endlich in einer, die ich verstehen konnte.


  »Es verläuft alles nach Plan«, hörte ich Alandriels Flüstern dicht an meinem Ohr, dann schritt sie an mir vorbei auf jemanden zu, der mitten im Raum stand. An der Art und Weise, wie sich die Person bewegte und welche Aura sie umgab, erkannte ich, dass es sich hierbei nur um einen Menschen handeln konnte, genau genommen um einen Engel.


  Valentin. Er war gekommen! Er war wegen mir gekommen! Ich bedeutete ihm mehr als seine Macht!


  Mein Blick wurde etwas klarer. Ja, tatsächlich. Dort stand Valentin. Ich erkannte ihn an seiner selbstbewussten Haltung, die Hände in die Taschen seiner Jeans vergraben, das weiße Hemd locker darüberhängend, und ich sah den Blick, mit dem er mich bedachte. Seine Augen strahlten Entsetzen und Mitleid aus, doch er rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck, sondern wartete geduldig, während Alandriel ihn wie einen Geier umkreiste.


  »Wie schön, dich hier in meinem bescheidenen Zuhause willkommen heißen zu dürfen«, säuselte sie falsch und strich ihm über die Schulter.


  Er schwieg und starrte sie böse an.


  »Um es kurz zu machen, ALANDRUSCHKA«, er betonte ihren neuen (oder alten) Namen besonders, denn sie durfte sich ja nicht länger Alandriel nennen, »ich bin hier, um dein Angebot anzunehmen.«


  Ein kleiner, triumphierender Schrei entfuhr Alandruschka, doch sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle.


  »Wie schön, ich wusste doch, dass du vernünftig bist«, verkündete sie wieder mit diesem fiesen Grinsen.


  Mein Kopf sank zurück gegen die Wand. Oh nein, er ließ sich wirklich auf ihr Spiel ein! Wie konnte er nur so dumm sein! Ich hätte aufschreien können, ihm sagen können, dass alles falsch war, dass ich nicht Venus war, doch ich war wie gelähmt und zu schwach, um überhaupt irgendeinen Ton von mir zu geben.


  »Ich habe eine Bedingung«, knurrte Valentin.


  »Ach, und die wäre?«, fragte Alandriel unbeeindruckt.


  »Valerie geschieht nichts«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Aber sicher doch«, flötete sie siegessicher. »Sie ist zäh und hart im Nehmen. Du kannst sie gleich hier und jetzt mitnehmen – aber …«


  Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an.


  »Zuerst Pfeil und Bogen!«


  Ich wollte aufschreien, rufen, er solle es nicht tun, doch ich konnte mich plötzlich kaum rühren und merkte, wie meine Glieder taub wurden. Was passierte mit mir? War das wieder eine von Alandruschkas Hexereien?


  Ich nahm vage wahr, wie Valentin nach den Waffen auf seinem Rücken griff und sie abnahm.


  In mir schrie alles! Nein! Neeeeeiiiiin! Tu es nicht! Doch es wurde immer schwärzer und schwärzer vor meinen Augen.


  »Du musst uns ziehen lassen, anstandslos!«, forderte Valentin und sah ihr direkt ins Gesicht.


  »Aber sicher doch! Sicher, sicher. Wie ich schon sagte, du kannst sie gleich mitnehmen. Und ihr dürft frei passieren.«


  Dann wurde ihre Stimme gefährlich leise. »Vorerst.«


  Dann flüsterte Valentin ihr etwas ins Ohr und Alandruschka fauchte darauf böse.


  »Na schön, na schön, wir machen es nach deinen Regeln!«


  Er nickte zufrieden.


  »Echuz, storze doichonl maschitczonlo tzonikalionwo!«, rief sie dem Stiermann zu, der auf mich zupolterte, die Ketten löste, seine Klauen unter meinen geschundenen Körper schob und mich hochhob. Dann wurde es endgültig schwarz um mich herum.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer Holzpritsche, die zwar dünn gepolstert, aber leider immer noch viel zu hart war, um bequem zu sein. Aber ich beschwerte mich nicht. Es war tausendmal besser als auf dem kalten, mit Stroh ausgelegten Käfigboden zu schlafen.


  Ich stöhnte auf, mir taten alle Knochen im Leib weh und langsam wurde ich wieder klar im Kopf. Was zum Teufel hatte Alandruschka mit mir gemacht? Und wo zum Teufel war ich? Ich versuchte mich aufzusetzen, ließ das aber schnell bleiben, als sich schon wieder alles um mich herum zu drehen begann.


  Ich seufzte und sah mich im Raum um. Es schien eine Holzhütte oder Ähnliches zu sein, mit zugigen Holzwänden und einem Dielenboden, der nur mit einem löchrigen Flickenteppich bedeckt war. Auf einem kleinen Tischchen in der Nähe stand ein kleiner Messingbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit, was mir seltsam bekannt vorkam, und in einem kleinen Kamin gegenüber von meinem Bett prasselte ein Feuer.


  Es hätte durchaus gemütlich sein können, wenn ich nicht durch ein Fenster den Nebel gesehen hätte, der mir verriet, dass ich mich immer noch in der Geisterwelt befand. Panik kroch in mir hoch und ich versuchte, mich irgendwie hochzuwuchten. Da hörte ich Schritte vor dem Haus, schwere Schritte, die einen Kiesweg entlangstampften und dann die Tür erreichten. Ein Mann trat ein, nur mit einer ledernen Hose und einem zerrissenen Hemd bekleidet, auf der Schulter eine Stange balancierend, an dem drei tote Kaninchen baumelten. Überrascht keuchte ich auf. Valentin!


  Staunend ließ ich meinen Blick über seine teilweise nackte Brust wandern, hinauf zu seinem Hals, seinem Gesicht und den zerzausten Haaren. Als er sich zu mir umdrehte, lächelte er wieder atemberaubend und das Lächeln wirkte glücklich.


  »Na, endlich wach?«, fragte er.


  Ich gähnte und lächelte zurück. »Jep, fühle mich langsam wieder wie ein Mensch.«


  Er grinste. Wie ich dieses Grinsen liebte. Alles an ihm, wie er jetzt so vor mir stand, erinnerte mich an unser erstes Treffen vorm Heaven’s Edge. Und wie er danach an meinem Küchentisch gesessen und mir in aller Seelenruhe von sich und seiner Aufgabe als Liebesengel erzählt hatte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


  »Ich bin froh, dass es dir besser geht. Wer weiß, was Alandruschka dir da verabreicht hat. Du warst fünf Tage lang nicht bei Bewusstsein, bist nur ab und zu geschlafwandelt. Ich konnte dich gerade noch davon abhalten, aus dem Fenster zu springen.«


  Damit lud er die Kaninchen vor der Feuerstelle ab, zog einen Stuhl heran, drehte ihn herum und setzte sich mit der Rückenlehne nach vorn darauf. Dann biss er galant in einen Apfel und lächelte mich aufrichtig an.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ich … na ja … ich … weiß nicht. Etwas komisch, so als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht«, sagte ich und rieb mir den Kopf. Ich fühlte mich in der Tat so, als hätte ich einen mächtigen Kater.


  Er grinste wieder und sah mich dabei so unendlich froh und glücklich an, dass ich fast zurückgestrahlt hätte. Aber eben nur fast. Offiziell war ich ja noch sauer auf ihn.


  »Hallo? Mir ging es verdammt noch mal echt mies! Und daran bist du nicht unwesentlich schuld, schon vergessen? Beinahe wäre ich als Nachtisch für Alandruschkas Kobolde geendet! Findest du das komisch?«, spielte ich die Beleidigte, verschränkte die Arme vor der Brust und schnaufte entrüstet.


  Er hob abwehrend die Arme und sagte immer noch unverschämt attraktiv grinsend: »Nein, ganz und gar nicht, glaub mir! Ich bin einfach nur froh, dich bei mir zu haben. Das meine ich ernst, Valerie.«


  Da fiel es mir wieder ein.


  »Du hast deine Macht für mich aufgegeben«, sagte ich beklommen und sah auf meine Hände, dich ich auf der kargen Bettdecke gefaltet hatte.


  Er seufzte. »Ja, das habe ich.«


  »Das bedeutet also, du bist jetzt … wie sagt man das bloß … machtlos?«, fragte ich weiter.


  »Jep, man könnte es auch sterblich nennen«, seufzte er, schien allerdings nicht besonders traurig darüber zu sein.


  »Du hast einen Plan, nicht wahr?«, fragte ich und sah ihn schief an.


  »Wieso sollte ich?«, fragte er und sah ebenso schief zurück.


  »Na ja, du kannst dich unmöglich so leicht damit abfinden, sterblich zu sein! Das kann ich nicht glauben. Also schließe ich daraus, dass du einen Plan hast.«


  »Gut kombiniert, Miss Watson.« Er legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme, die auf der Lehne ruhten. »Aber um ganz ehrlich zu sein, an einen Plan denke ich im Moment weniger. Vielmehr bin ich einfach glücklich.«


  »Glücklich?« Ich zog die Stirn in Falten. »Worüber bist du glücklich?«


  »Na ja, ich habe meine Venus wieder.« Damit sah er mich sehr intensiv an und mir wurde schwummerig in der Magengegend.


  Ich schluckte. »Valentin, ich … ich glaube …«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Unser Glück hat nur einen kleinen Haken, wir befinden uns leider immer noch in der Geisterwelt. Dieses miese Stück hat uns nicht passieren lassen, aber ich hätte es mir gleich denken können«, sagte er mehr zu sich als zu mir.


  »Und was hast du vor? Wie kommen wir zurück? Sind wir immer noch in der Stadt?«


  Die Angst vor den Kobolden, dem Stiermann, dem Feuer kam wieder in mir hoch. Was wenn sie uns hier entdeckten? Sicherlich wusste Alandruschka ganz genau, wo wir uns befanden.


  »Keine Sorge, hier sind wir einigermaßen sicher. Wir sind in der Nähe des Tors. Als ich festgestellt hab, dass wir nicht hindurchkönnen, bin ich hierher geflohen. Seltsamer Zufall.« Er machte eine kleine Pause und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Dies war mal Alandruschkas und mein kleiner Zufluchtsort. Hier haben wir uns kennengelernt.«


  Ich verschränkte entrüstet die Arme vor der Brust. Dies war jetzt wirklich der absolut ungünstigste Moment, um mir Storys über seine Exfreundin zu erzählen.


  »Glaub mir, das möchte ich jetzt wirklich nicht wissen.«


  Er lachte wieder. »Ja, das glaube ich dir. Aber um auf deine eigentliche Frage zurückzukommen - du hast Recht, ich habe tatsächlich einen Plan. Vielmehr deine Mutter hatte einen Plan, ob der allerdings aufgeht, wird sich noch zeigen. Doch dafür brauche ich dich und ich brauche dich fit und gesund, so gesund wie nur irgendwie möglich. Und so lange müssen wir warten und darauf vertrauen, dass uns Alandruschka, die Liebesrachegöttin, nicht so schnell entdeckt.«


  »Liebesrachegöttin?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Jep«, seufzte er. »Sie geht wie eine Wahnsinnige mit meinen Waffen um. Unter den Sterblichen herrscht nur noch Chaos, Eifersucht, Hass, Neid, falsches Verlangen. Echte Liebe gibt es sozusagen nicht mehr. Selbst deine Eltern …«


  »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte ich panisch und versuchte mich aufrechter im Bett hinzusetzen.


  »Ach nichts«, sagte er und strich mir vorsichtig über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, es wird alles wieder gut.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Was willst du machen? Wie willst du sie aufhalten, du kannst ihr den Bogen ja schlecht wieder wegnehmen, oder?«


  Er seufzte und sah mich sehr ernst an.


  »Nein, das kann ich nicht. Aber es gibt eine Macht auf Erden, die die Macht des Pfeil und Bogens übersteigt«, erklärte er und sein Blick war so durchdringend, dass ich wegsehen musste.


  Er kratzte sich am Hinterkopf. »Wenn Liebe liebt.«


  Ohne weitere Erklärung stand er auf und widmete sich den Kaninchen.


  »Wenn Liebe liebt?«, fragte ich. »Was soll das denn heißen?«


  Er seufzte nur.


  »Valentin?«, drängte ich.


  »Trink deinen Tee. Ich mache dir noch was zu essen. Wir müssen schauen, dass du schnell wieder fit wirst, damit wir irgendwie durch das Tor kommen.«


  Damit war für ihn das Thema gegessen. Er nahm die Tierchen und setzte sich vor die Hütte, um sie dort auszunehmen. Ich nahm einen tiefen Schluck Tee und grübelte sehr lange über die Bedeutung dieses Satzes nach. Wenn Liebe liebt …?
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  In den folgenden Tagen versorgte er mich mit allerlei Kräutermixturen, Umschlägen, Verbänden und Schienen und in der Tat, mir ging es von Tag zu Tag besser.


  Jeden Morgen verließ er in aller Frühe das Haus und kehrte mittags mit irgendeinem Tier zurück, das er für uns über dem Feuer briet. Die ganze Situation hatte durchaus einen romantischen Charakter, wäre da nicht die Tatsache, dass wir uns in der Nähe einer Geisterstadt mit schrecklichen Kreaturen befanden.


  Doch ich genoss die Zeit trotzdem. Während er nicht da war, versuchte ich meinen Kreislauf zu stärken, lief durch die Hütte und teilweise drumherum, und holte Wasser vom Brunnen, der an die Hütte grenzte. Wenn Valentin dann endlich wieder zu Hause war, aßen wir gemeinsam und setzten uns im Anschluss immer an den Hang, von dem man einen guten, aber gleichzeitig auch geschützten Blick über die Geisterstadt hatte. Meistens fragte er mich aus, was ich an meinem Leben schätzte, was meine beruflichen Pläne und meine Hobbys waren. Doch ein Thema sprachen wir nie an – wie es mit uns weitergehen sollte. Irgendwie schienen wir uns beide nicht wohl dabei zu fühlen, dies zur Sprache zu bringen und taten es daher auch nicht.


  Ich für meinen Teil hatte Angst davor, ihm irgendwann erzählen zu müssen, dass ich nicht wirklich die Venus war, die er in mir sah, sondern dass das Ganze ein geschickt eingefädelter Trick von Alandruschka gewesen war. Denn wer weiß, was er dann machen würde? Würde er mich dann verlassen?


  Wieso er nicht über unsere Zukunft sprach, war mir wiederum nicht klar. Hatte er auch Angst vor etwas?


  Auf jeden Fall genossen wir die Zweisamkeit, wenn auch in ständiger Gefahr. Wir lernten uns schnell besser kennen. Bald schon wusste ich, dass er Kaninchen lieber mochte als Wild, dass er aus einem kleinen Stück Holz eine wunderbare Flöte schnitzen und diese auch spielen konnte – wenn auch etwas falsch –, dass er es liebte, Holz zu hacken und Sachen zu reparieren, dass er gerne massiert wurde, wenn ihm die Muskeln nach einem harten Arbeitstag schmerzten und dass er es liebte, im Nacken ganz sanft gestreichelt zu werden. Wir verstanden uns sehr gut, ich hätte uns beide durchaus als Seelenverwandte bezeichnet, doch ich wurde nicht so recht schlau aus unserer Beziehung. Wir berührten uns beiläufig, sahen uns tief in die Augen, scherzten miteinander, aber dennoch konnte man uns nicht als Liebespaar bezeichnen. Da war kein einziger Kuss oder sonstige Art der Liebesbezeugung. Das frustrierte mich ein wenig, zugegeben, aber ich würde die Hoffnung nicht aufgeben. Was nicht war, konnte ja vielleicht noch werden.


  »Fehlt nur noch, dass du gleich losschnurrst wie ein Kätzchen«, kicherte ich eines Abends, als wir wieder am Feuer beieinandersaßen, er neben mir, während ich ihm zärtlich über den Nacken strich.


  »Ich fühle mich auch so wohl wie eines«, erklärte er seelenruhig und legte mir seinen Kopf in den Schoß. Ich begann gedankenverloren seine Haare aus dem Gesicht zu streichen und mit dem Handrücken seine Wange entlangzufahren.


  Sollte ich es wagen? Sollte ich ihn nach seinen Gedanken für unsere Zukunft fragen? Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt dafür. Also nahm ich allen Mut zusammen.


  »Was hast du eigentlich genau vor, Valentin? Wir können doch nicht ewig hier in dieser Hütte verbringen. Es ist schön hier, versteh mich nicht falsch, aber …«


  Er seufzte und schloss die Augen.


  »Irgendwann werden sie kommen. Das ist nur die Ruhe vor dem Sturm, Valerie. Alandruschka lässt uns nicht in die Menschenwelt passieren und ich will auch nicht vor ihr weglaufen. Sie wird uns früher oder später hier aufsuchen und wer weiß, was sie dann mit uns machen wird. Bis dahin möchte ich die Zeit, die ich mit dir habe, genießen.«


  Ich schwieg und hörte auf ihn zu streicheln. Ruhe vor dem Sturm … Das hieß, dass er sich früher oder später Alandruschka stellen musste und verlieren würde. Er hatte keine Chance gegen sie, jetzt wo er sterblich war. Das wurde mir langsam klar. Deshalb war er auch so unbeschwert. Er hatte aufgegeben und war nun mit sich im Reinen. Er dachte, er habe seine Venus gefunden, und das war alles, was noch für ihn zählte.


  Doch zählte das auch für mich? War mir das genug? Ein paar verbleibende Tage hier mit ihm zusammen, bis wir von Alandruschka entdeckt und womöglich getötet wurden?


  »Ich will hier nicht sterben, Valentin!«, sagte ich vehement und er öffnete die Augen.


  »Valerie, du darfst den Tod nicht …«


  »Valentin! Ich bin noch nicht so alt wie du, habe noch nicht so viel erlebt wie du! Mir genügt das nicht, hier auf unseren Tod zu warten! Ich vermisse mein Leben, meine Eltern, meine Freunde. Ja, es ist schön hier mit dir. Aber ich will hier nicht seelenruhig sitzen und abwarten! Wir müssen doch etwas tun können! Verdammt!«


  Er setzte sich auf, stutzte und sah mich sehr nachdenklich an. Dann nahm er meinen Kopf in seine Hände und küsste mich. Und in diesem Kuss lag so viel Liebe und Zuneigung, dass ich alle meine Gedanken vergaß und daran glaubte, dass nur noch er und ich zählten.


  ***


  Es war am frühen Morgen des siebten Tages nach meiner Entführung aus der Menschenwelt. Ich hatte mit ein wenig Holz und kleinen Spänen im Kamin ein Feuer entzündet und wartete wie üblich auf Valentin, der wieder einmal auf Jagd war. Allmählich bekam ich das Gefühl, dass er Gefallen an unserem mittelalterlichen Leben gefunden hatte. Klar, für ihn musste das alles wie Urlaub sein. Keine Verpflichtungen in der Menschenwelt, er musste keine Liebesbande knüpfen, sich nicht mit seinen Engeln streiten und diskutieren. Im Gegenteil, er konnte in aller Ruhe ausziehen, im Wald herumstreunen, das ein oder andere Tier erlegen, das sein kleines Weibchen (das wäre dann ich) später auf dem Feuer für ihn briet. Abenteuerurlaub pur – für einen Jungen wie ihn, oder wahrscheinlich generell für alle Männer – war das doch wie ein Sechser im Lotto!


  Nur ich war nicht ganz so begeistert von diesem Leben. Ich wollte so schnell wie möglich zurück in meine Welt, vor allem, da ich wissen wollte, wie es meinen Eltern und Tammy ging. Valentin machte immer so komische Andeutungen, führte sie aber nie weiter aus und so war ich inzwischen krank vor Sorge. Doch leider konnten wir noch immer nicht durch das Tor.


  Ich hatte mich einige Male auf den Weg dorthin gemacht. Es war nicht weit, ein kleiner Trampelpfad führte über Steine und Baumwurzeln hinauf zu dem Tor, das in den Felsen gehauen war und dort wie eine Höhle gefährlich finster über die umliegenden Hügel und Täler blickte. Doch immer, wenn ich versuchte, einen Fuß über die Schwelle zu setzen, wurde ich von einer unbekannten Macht zurückgeschleudert und das mit einer immensen Wucht, dass ich jedes Mal aufkeuchte. Es war zum Verrücktwerden und ich kehrte äußerst frustriert und verärgert zur Hütte zurück. Valentin kümmerten meine Versuche nicht. Er meinte nur jedes Mal, ich solle mir meine Kräfte sparen. Er selbst sei schon seit einer Woche nicht mehr dort gewesen. Er wisse genau, dass es zwecklos sei. Doch ich wollte nicht so schnell aufgeben.


  Ich stand gerade vor der kleinen Feuerstelle und hielt meine steif gefrorenen Finger über die Flammen, um sie ein wenig aufzutauen, da hörte ich es. Hufgetrappel!


  Hatte sich Valentin etwa ein Pferd geschnappt? Das konnte doch unmöglich wahr sein? Dann musste er in der Stadt gewesen sein! Hoffentlich war ihm niemand gefolgt.


  Aufgeregt griff ich nach dem Lammfell, das über dem Kamin befestigt war, und streifte es mir gegen die Kälte über. Dann schnappte ich meinen provisorischen Gehstock, der nicht mehr war als ein recht krummer Holzstab, und humpelte aus der Hütte.


  Dann erschrak ich so sehr, dass ich zurücktaumelte und gegen die hölzerne Wand prallte.


  Es war der Stiermann! Mit böse loderndem Blick hielt er mir einen Brief vor die Nase, der an mehreren Stellen schwärzlich angekokelt war und ekelhaft stank.


  Mit zitternden Fingern griff ich danach, faltete das dünne Papier auf und las mit verschwommenem Blick:


  
    Valentin ist in meiner Gewalt. Solltest du ihn jemals wiedersehen wollen, komm her und stirb!


    Alandriel

  


  Ich konnte es nicht fassen! Die altbekannte Panik kochte wieder in mir hoch und mit geweitetem Blick starrte ich den Stiermann an, der mich böse musterte.


  Was sollte ich tun? Zitternd hielt ich die Hand vor den Mund, fuhr mir unkontrolliert durch die struppigen Haare. Nein, nein, nein! Das konnte doch alles nicht wahr sein! Warum ich? Warum passierte das ausgerechnet mir?


  Ich musste Valentin retten. Ich liebte ihn! Auch wenn ich vielleicht nicht seine Venus war. Ich, Valerie, liebte ihn.


  »Uzschita kajanamar!«, zischte der Stiermann und es klang nicht freundlich.


  Ich nickte blass. Er packte mich unsanft, warf mich über seine Schulter und trug mich den Pfad hinab ins Tal. Tränen verschleierten meinen Blick, während unsere Hütte immer kleiner und kleiner wurde und ich ahnte, dass meine letzten Stunden gekommen waren. Jetzt war es also so weit.


  Wieder kam mir Valentins Satz in den Sinn. »Wenn Liebe liebt.« Was zum Teufel hatte er damit gemeint?


  Ich wippte auf der Schulter des Ungetüms auf und ab, mehrere Stunden lang trug er mich so, bis meine Muskeln und meine Knochen aufschrien. Doch ich ignorierte den Schmerz und kämpfte mit mir. Ich würde nicht aufgeben. Ich würde alles erdulden, was Alandriel mir antat, alles, wenn es nur Valentin irgendwie half. Und wenn ich daran starb, dann war es so. Es tat mir leid für meine Eltern und Tammy, die sich sicherlich die größten Sorgen um mich machten. Tammy, die ja noch nicht einmal wusste, was passiert war! Die wahrscheinlich dachte, ich hätte mich mit meinem neuen Lover irgendwohin abgeseilt, verbrachte mit ihm einen Liebesurlaub oder sonst was. Ich lachte leise auf. Schön wäre es gewesen! Allein mit Valentin auf einer Südseeinsel! Genau!


  Die Tränen rannen mir jetzt wie Bäche übers Gesicht und tropften in das Fell des Stiermanns, der einfach stoisch weiterlief, immer weiter und weiter.


  Und je tiefer wir kamen, desto dichter wurde der Nebel.


  Bald konnte man Gebäude im Nebel ausmachen und die Angst vor den Koboldwesen kroch erneut in mir hoch. Schon von weitem hörte ich jammerndes Wehklagen und Stöhnen und mir drehte sich der Magen um.


  Doch der Stiermann setzte mich nicht ab, sondern trug mich an den am Wegesrand stehenden, seltsam krummen und verkrüppelten Gestalten, teilweise hinter Kapuzen und Kutten verborgen, vorbei zu einer großen Festung, die inmitten der Stadt aufragte. Ich konnte mich nicht erinnern, hier schon einmal gewesen zu sein, das Gemäuer war zu finster, zu düster und eiskalt.


  Wir passierten eine große Eingangshalle, geschmückt mit schwarzen Kronleuchtern, bewacht von verkrüppelten, einäugigen Rittern. Ich wandte den Blick ab. Das Ganze war noch abscheulicher, als ich es mir je hätte ausmalen können.


  Über eine geschwungene, breite Treppe gelangten wir nach oben in einen Gang, gesäumt von hohen, doppelflügeligen Toren. Unbeirrt ging der Stiermann geradeaus, stieß eine große, dunkle Tür auf und ich befand mich in einer Halle, die voll war mit tausenden und abertausenden dunkler Gestalten. Da waren kleine Kobolde mit geifernden Mäulern, dutzende Riesenstiere, Kapuzengeister, Gnome und andere Teufelswesen. Sie alle hüpften und schrien durcheinander, zischten und spuckten auf uns und ganz vorn auf einer erhobenen Plattform saßen wie zwei Könige auf ihrem Thron Alandriel und direkt daneben – Valentin. Sie trugen beide schwarze Kronen auf dem Kopf und sahen mich an. Alandriel mit triumphierendem Blick, sie verhöhnte und verspottete mich allein mit ihren Augen. Dann sah ich hinüber zu Valentin und mein Herz stockte für einen Moment. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet, musterte mich ausdruckslos.


  Was sollte das denn? Wieso saß er hier, neben IHR? Wieso war er nicht gefangen?


  Was bezweckten die beiden mit diesem Spiel?


  »Willkommen, willkommen«, flötete Alandruschka falsch, stand auf und breitete die Arme aus.


  »Jetzt ist auch unser Ehrengast eingetroffen. Wie schön, dich so gesund und munter zu sehen, Valerie, oder sollte ich lieber sagen, Venus?«


  Sie warf einen Seitenblick auf Valentin, der jedoch noch immer starr und bewegungslos nach vorne blickte.


  Als sie erkannte, dass von ihm keine Antwort zu erwarten war, wandte sie sich wieder mir und dem Stiermann zu.


  »Uz klarschowa uzdalniton siwoolanonln«, sagte sie in dieser fremden, bedrohlichen Sprache und er setzte mich auf den Boden.


  Nach dem stundenlangen Marsch, den ich auf den Schultern des Stiermanns verbracht hatte, verweigerten mir die Muskeln den Dienst und ich brach hilflos und zitternd auf dem Boden zusammen. Sofort wollten sich einige Kobolde zischend auf mich stürzen, doch Alandruschka hielt sie mit einem einzigen Wink ihres Arms zurück.


  »Sie gehört mir!«, sagte sie, jetzt in der Sprache, die ich verstand.


  »Wieso?«, brachte ich krächzend hervor und sah nur Valentin an.


  Dieser blickte jedoch demonstrativ zur Seite. Indessen kicherte Alandruschka amüsiert.


  »Wieso? Wieso er hier neben mir sitzt? Kindchen, hat er es dir nicht erzählt?« Sie lachte böse auf. »Valentin hat sich doch nicht für dich entschieden, meine Liebe. Er hat sich für mich entschieden. Er wurde wieder in die Reihen der Velusael aufgenommen, siehst du?«


  Mein Blick wurde starr. An Valentins sogenanntem Thron lehnten ein weißer Bogen sowie ein Köcher mit silbernen und goldenen Pfeilen darin. Was hatte das alles zu bedeuten? Velusael? Wieso war er wieder ein Velusael? Hatte er nicht vor wenigen Tagen noch zu mir gesagt, er würde die Zeit mit mir so genießen und nur darauf warten, Alandruschka gegenüberzutreten? Was sollte das jetzt? Wieso fiel er mir in den Rücken?


  Ich hob den Blick und sah ihn an. Doch er mied den Augenkontakt und starrte vor sich auf den Boden.


  »Valentin«, begann ich mit beschwörender Stimme und schleppte mich einen Schritt nach vorn, die rechte Faust vor meine Brust gedrückt. »Valentin, was tust du hier? Was soll das? Oben auf der Hütte? Wir waren doch glücklich – oder nicht?«


  Jetzt endlich sah er mich an. Sein Blick war hart und doch konnte ich eine kleine Regung darin spüren. Es brach ihm das Herz mich so zu sehen.


  »Ich habe eingesehen, dass es so nicht weitergehen kann«, sprach er mit klarer Stimme. »Alandrusch …«


  Alandruschka warf ihm einen bösen Blick zu und er korrigierte sich sofort. »Alandriel hat gewonnen. Die Zeit mit dir war schön, wunderschön, Valerie. Ich habe so viel über dich erfahren, dich so gut kennengelernt. Du darfst mir nicht böse sein. Alandriel hat mir diese Zeit mit dir geschenkt. Es war meine Bedingung dafür, dass ich in ihre Reihen zurückkehre. Sieben Tage mit dir gegen ein Leben in Gefangenschaft als ihr untergebener erster Liebesengel. Und diese sieben Tage waren es wert – in meinen Augen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Jetzt erst wurde mir alles klar. Natürlich, darum hatten wir sieben Tage lang oben in den Bergen unsere Ruhe gehabt. Alandruschka oder Alandriel, wie auch immer sie sich jetzt wieder nannte, hatte dafür gesorgt, dass sich keine Geister, Dämonen oder sonstigen34 schrecklichen Gestalten dorthin begaben. Es war seine Bedingung gewesen. Doch was passierte jetzt mit mir?


  »Was wird jetzt aus mir?«, fragte ich und mein Blick wanderte hektisch zwischen den beiden hin und her.


  »Alandriel wird dich zurück in die Menschenwelt schicken und dich am Leben lassen. Das war meine zweite Bedingung«, erklärte er nüchtern und sah wieder zur Seite.


  Ich konnte nur ahnen, wie schwer ihm das alles gefallen war. Es brach mir das Herz.


  »Ich dachte, du wärst lieber mit mir gestorben? Das hast du zumindest gesagt.« Ich schluckte und merkte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten.


  Er nickte, sah aber immer noch weg. »Ich hätte das gekonnt. Ich wäre bereit gewesen. Aber nicht du, das habe ich an jenem Abend erkannt, als du mir gesagt hast, du seist noch nicht bereit zu sterben. Und wenn ich dich auf diese Weise retten kann, dann werde ich das tun.«


  »Aber … aber …«, versuchte ich und jetzt waren die Tränen nicht mehr aufzuhalten.


  »Ach, jetzt hört doch endlich mit dem Gesäusel auf, da wird einem ja ganz schlecht!«, schaltete sich Alandriel ein und verzog angewidert das Gesicht. Dann stand sie auf und trat hinter Valentin.


  »So hübsch, unsere kleine Valerie, nicht wahr? Und du hast so vieles für sie geopfert.«


  Er schwieg und sah mich ernst an.


  »Irgendwie fällt es mir schwer, sie gehen zu lassen«, säuselte Alandriel und ich sah, wie sich Valentins Augen weiteten.


  »Lass sie gehen! Du hast es versprochen!«, rief er vehement aus und drehte sich wütend zu ihr.


  »Ach Valentin, Valentin, du solltest mich doch besser kennen. Ich glaube, ich kann mir deiner Treue nur sicher sein, wenn …«


  »Wenn was?« Jetzt stand er auf und baute sich drohend vor ihr auf. Doch sie kicherte nur.


  »Wenn sie tot ist.«


  »Nein! Das kannst du nicht machen!«


  Valentin war von einer Sekunde auf die andere außer sich vor Zorn. Doch Alandriel ließ sich nicht beirren, im Gegenteil, je wütender er wurde, desto mehr freute sie sich.


  »Ach komm schon, Valentin, nimm’s sportlich. Mal gewinnt man, mal verliert man.« Dann jedoch wurde sie mit einem Schlag wieder sehr ernst, kniff die Augen zusammen und knurrte böse: »Und wag es nicht, mich zu verstimmen. Du weißt genau, welche Macht ich besitze!«


  Dann wandte sie sich wieder mir zu.


  »Ich verstehe dich, Schätzchen. Du bist jetzt sicher zutiefst verletzt und enttäuscht und was weiß ich alles noch. Aber keine Sorge, das alles hat in Kürze keine Bedeutung mehr – wenn du tot bist. Und du wirst auf so eine schöne Weise sterben.« Sie machte eine theatralische Geste und sah mich mit zu Schlitzen verengten Augen an. »An gebrochenem Herzen, in wahrstem Sinne.«, sagte sie spitz. Damit stand sie auf und überreichte Valentin ihren Pfeil und Bogen. »Valentin selbst wird dich töten, mit einem schwarzen Pfeil aus seinem eigenen Bogen. Damit bricht man Herzen«, erklärte sie voller Genuss und übersah dabei Valentins überraschten und fast erfreut wirkenden Blick.


  Jetzt meinte ich es endlich zu verstehen. Nur so gelangte er wieder an seine Waffen. Das war die ganze Zeit über sein Plan gewesen, er hatte nur so getan, als ob! Er würde mich nicht töten. Gleich würde er sich umdrehen und Alandriel für immer ausschalten. Er war wieder Amor, hatte wieder seine mächtigen Waffen in den Händen!


  Valentin stand auf, legte einen Pfeil auf die Sehne und noch ehe ich aufschreien konnte, hatte er auf mich geschossen und mir wurde schwarz vor Augen.


  
    KAPITEL 17

  


  [image: Vignette]


  Ich blinzelte, weil Sonnenstrahlen mich kitzelten und öffnete meine Augen dann ganz. Warmes Licht drang durch das Fenster und blendete mich so sehr, dass ich für einen Moment nichts sehen konnte. Dann nahm ich die Konturen eines großen Schranks wahr, einige Bilder an einer weißen Wand, eine Holztür, eine Uhr, vereinzelt hier und da ein kleines Kuscheltier …


  Ich setzte mich schlagartig auf und stieß mit dem Kopf unsanft gegen den Bettpfosten.


  Wie war das möglich?


  Konnte das wahr sein?


  Allem Anschein nach lag ich zu Hause in meinem Bett. Es klopfte an der Tür und wenig später streckte meine Mutter ihren Kopf herein. Meine Mutter!


  »Na, endlich wach? Hast du Lust auf Frühstück? Dein Vater hat frische Brötchen geholt«, sagte sie und lächelte mich freundlich an.


  Ich sprang aus dem Bett, umarmte sie stürmisch und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  »Mom! Dass ich dich wiedersehe! Oh, Mom!«


  Mehr konnte ich nicht sagen, denn meine Schluchzer verhinderten weitere Worte, die nur noch stockend und seufzend aus meinem Mund kamen.


  Sie reagierte erst gar nicht und wirkte verwirrt. Dann schloss sie die Arme um mich und strich mir beruhigend über den Kopf.


  »Schsch, alles gut, du hast sicher nur schlecht geträumt«, sagte sie, wie Mütter es eben tun, und tröstete mich.


  Eine halbe Ewigkeit standen wir so, hielten uns umschlungen und schienen die Welt um uns herum zu vergessen.


  Dann war ich es, die sich von ihr löste und sie immer noch fassungslos ansah.


  Konnte es wirklich ein Traum gewesen sein?


  »Welcher Tag ist heute?«, fragte ich schließlich und blickte mich nach dem Kalender um.


  »Der 14. Februar. Es ist Valentinstag! Der Tag der Verliebten!«, sagte sie fröhlich, strich mir noch einmal über den Kopf und verschwand dann in der Küche.


  »Valentinstag?«, sagte ich zu mir und sah ungläubig auf den Kalender. Das konnte doch nicht wahr sein. Wie war das möglich? War ich in der Zeit zurückgesprungen? Was hatte Valentin mit mir gemacht, als er auf mich geschossen hatte? Oder war ich wirklich tot?


  Ich ging zum Spiegel hinüber und stellte mich davor. Ich sah ganz normal aus, noch ein wenig verschlafen, aber sonst wie immer. Keine Schürfwunden, kein gebrochenes Bein. Ich fühlte mich auch ganz normal.


  Noch immer sehr verwundert ging ich ins Badezimmer, wusch mich und schlüpfte in meine dunklen Jeans und einen roten Pullover. Dann begab ich mich zu meinen Eltern in die bereits nach Kaffee und frischem Gebäck duftende Küche.


  »Immer noch Kummer wegen Ben?«, fragte meine Mutter und sah mich mit mitleidigem Blick an.


  Ich runzelte die Stirn. Ben? Ach ja, wir hatten uns ja getrennt. Das Ganze schien mir eine halbe Ewigkeit entfernt.


  »Ähm, geht schon wieder«, murmelte ich und setzte mich an den Tisch, auf dem mich bereits eine Tasse heißer Kaffee und ein frisches Marmeladenbrötchen erwarteten.


  Mein Vater brütete über dem Börsenteil der Zeitung.


  »Gehst du heute aus oder was macht man sonst so am Tag der Verliebten?«, wollte meine Mutter wissen.


  »Äh, ich weiß noch nicht, keine Ahnung«, sagte ich ganz in Gedanken versunken.


  Anscheinend hatte ich das Ganze mit Valentin wirklich nur geträumt. Es war ein sehr realistischer Traum gewesen, so realistisch, dass sich mein Liebeskummer wegen Ben offensichtlich in Luft aufgelöst hatte.


  »Ich dachte mir, wir könnten doch heute Nachmittag noch shoppen gehen, hättest du Lust?«, fragte meine Mutter und begann das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine zu räumen. »Dein Vater und ich wollen heute Abend essen gehen, das heißt, du hast die Wohnung ganz für dich allein.«


  Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  »Ja, vielleicht schau ich mir eine DVD an«, sagte ich.


  »Du wirst doch den Valentinstag nicht zu Hause auf dem Sofa verbringen wollen?«, schaltete sich nun auch mein Vater ein.


  »Weiß nicht«, entgegnete ich, überfordert mit der ganzen Situation.


  »Ach lass sie, sie hat vielleicht gar keine Lust, großartig was zu unternehmen«, wandte sich meine Mutter an ihn, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich wahrscheinlich aufgrund meines Liebeskummers allein sein wollte.


  Den Ablauf des Nachmittages kannte ich seltsamerweise bereits aus meinem Traum. Ich ging mit meiner Mutter shoppen, um mich auf andere Gedanken zu bringen, und legte mich abends auf die Couch mit einer Tüte Chips und der Titanic-DVD bis Tammy anrief, um mir von ihrem Date mit Eric und Tom im Heaven’s Edge zu berichten.


  In Anbetracht dessen, was mich höchstwahrscheinlich erwarten würde, blieb ich hart und verneinte strikt. Ich hatte keine Lust, womöglich meinen Traum noch einmal in der Realität zu erleben. Wenn ich allein schon an Valentin dachte, überkam mich ein derartiger Schmerz, dass ich nicht mehr atmen konnte. Ihn vielleicht noch einmal wirklich vor mir zu sehen – das würde ich nicht verkraften.


  Somit hing ich weiter vor dem Fernseher ab und legte, nachdem die Titanic endlich untergegangen war, einen weiteren Liebesfilm ein. Twilight, in Anbetracht all der übernatürlich wirkenden Ereignisse um mich herum ein recht passender Film.


  Irgendwann klingelte es an der Haustür und das Herz rutschte mir in die Hose. Stocksteif verharrte ich auf dem Sofa. Konnte es sein …? War es möglich …? Ich wagte kaum, weiter nachzudenken.


  Zitternd stand ich schließlich auf, um dem Besucher, der nun schon zum dritten Mal klingelte, zu öffnen. Sollte ich einen Blick durch den Spion wagen? Lieber nicht. Wenn er es doch war, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr im Stande, zu öffnen. Also drückte ich entschlossen die Türklinke herunter und blickte augenblicklich in ein Paar strahlender Augen.


  Tammy.


  Ich konnte meine Enttäuschung nicht wirklich gut verbergen und trat stumm einen Schritt zur Seite.


  »Na, du freust dich ja, mich zu sehen«, sagte sie nur und hüpfte dann in den Hausflur.


  »Ich ähm …«, begann ich verlegen.


  »Du ziehst dich jetzt an und kommst mit. Das wäre ja noch schöner, wenn du allein zu Hause sitzt am Tag der Liebe«, sagte sie, stapfte vor mir her in mein Zimmer und suchte alle möglichen Outfits zusammen, die ich zu einem Diskobesuch tragen konnte.


  »Tammy, ich glaube nicht …«, versuchte ich sie davon abzuhalten, doch sie drehte sich um und sah mich mit einem sehr entschlossenen Blick an.


  »Keine Widerrede! Du kommst jetzt mit!«


  Schließlich musste ich lächeln.


  Valerie, es war nur ein Traum! Du solltest wirklich mit ihr mitgehen, wer weiß, vielleicht triffst du heute ja den Mann deiner Träume, sagte ich zu mir selbst und nickte Tammy zu.


  »In Ordnung, aber wir bleiben nicht lange.«


  »Jaja, jetzt mach schon«, drängte sie.


  Und wenig später schlenderten wir durch die Straßen der Stadt in Richtung Heaven’s Edge. Tom und Eric würden uns dort bereits erwarten, wie mir Tammy verkündete, und sie sei ja schon sooo aufgeregt.


  Vielleicht sollte ich Tom eine Chance geben, überlegte ich. Der Liebeskummer wegen Ben war wie weggeblasen, lediglich dieser Schmerz wegen Valentin lähmte mich. Aber das Ganze war ja nur ein Traum gewesen. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen.


  Als wir am vereinbarten Ort auf die beiden Jungen trafen, hakte Tammy sich gleich bei Eric unter und ich schlenderte etwas schüchtern neben dem großen Tom her. Erst schwiegen wir eine Weile, dann unterhielten wir uns über belanglose Themen wie das Wetter, die Schule, Urlaubspläne und sonstigen Kram.


  Er hatte sich ein neues Smartphone gekauft und zeigte mir stolz sämtliche Funktionen wie Sprachsteuerung, verbesserte Kameraoptik, Dreifachzoom und sonstigen Schnickschnack, den ich nicht brauchte, der ihn aber umso mehr begeisterte.


  Ich gab vor, unglaublich daran interessiert zu sein, vielmehr jedoch interessierten mich seine Augen, seine Hände, sein ganzer Körperbau.


  Tom sah gut aus, das war offensichtlich. Er war etwa 1,90 Meter groß und überragte mich um mehr als einen Kopf, das gefiel mir. Ich mochte große Jungen. Und dass er heiß war, brauche ich ja wohl nicht mehr zu erwähnen.


  Man gewährte uns tatsächlich Zugang zur VIP-Lounge, wie Tammy versprochen hatte, und schon bald lehnten wir auf einem der großen, mit rotem Samt bezogenen Sofas und betrachteten die verliebten Paare und das Geschehen um uns herum. Alles war mit roten und silbernen Herzen verziert, es gab eine All-you-need-is-love-Bar, einen dazu passenden All-you-need-is-love-Cocktail, Aufkleber und Buttons mit demselben Slogan. Ich verdrehte die Augen, das war zu viel Kitsch für mich. Meine Augen wanderten über die vielen jungen Leute, die sich an der Bar drängten und auf die Ausgabe ihrer Getränke warteten. Dabei blieb mein Blick an Ben hängen. Wie in meinem Traum war er mit seiner Neuen zusammen, Joyce, aber es machte mir nicht das Geringste aus. Im Gegenteil. Als sein Blick zu mir herüberwanderte und er mich entdeckte, winkte ich ihm fröhlich zu. Er war verblüfft, Tammy ebenfalls.


  »Ich dachte, wir hassen ihn?«, fragte sie mit verzogener Miene.


  »Nein, jetzt nicht mehr«, verkündete ich lachend und wandte mich Tom zu.


  Da sah ich sie und mein Herz rutschte mir in die Hose. Eine unglaublich tolle Frau in einem wahnsinnig kurzen Kleid lief geschickt und elegant wie eine Tänzerin durch die Menge. Ihr langes, blondes Haar fiel ihr in sanften, geschwungenen Wellen über den Rücken und ihre haselnussbraunen Augen suchten zielstrebig die Menge ab. Schließlich entdeckte sie mich und sie zwinkerte mir mit einem Auge zu. Dann hob sie ihren Bogen, auf den sie einen Pfeil gespannt hatte, und schoss ihn ab, direkt auf Tammy und kurz darauf einen weiteren auf Eric. Beide Pfeile verpufften vor den beiden und die Blicke, die sie sich zuwarfen, wurden sehr intensiv. Dann verschwand Sandara wieder in der Menge.


  Ich saß stocksteif in meinem Sessel und blickte ihr nach. Mein Herz hämmerte und krampfhaft klammerte ich mich an das leere Cocktailglas in meiner Hand.


  »Valerie«, hörte ich Toms Stimme an meinem Ohr. »Ist alles in Ordnung?«


  Doch ich hörte gar nicht mehr zu, sondern suchte den Raum nach dem einen Gesicht ab, das ich am allerwenigsten und zugleich allermeisten sehen wollte. Dann stand ich auf, lief wie in Trance durch die Menge, quetschte mich an Körpern vorbei, drängelte, wurde angerempelt und blieb schließlich atemlos in einer Ecke stehen.


  Was tat ich hier eigentlich? Ich suchte nach einem Phantom, das offensichtlich gar nicht existierte, hatte Halluzinationen von irgendwelchen ebenfalls nicht existierenden Liebesengeln und war einem Nervenzusammenbruch nahe. Was um Himmels Willen war mit mir passiert?


  Schließlich wurde ich unsanft am Handgelenk gepackt und eine kleine Person stellte sich mir mit in die Hüften gestemmten Armen entgegen.


  »Hey, was ist los mit dir? Alles in Ordnung?«, sagte Tammy mitfühlend und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


  »Lässt den armen Tom einfach so stehen und rennst durch die Gegend, als hättest du nicht mehr alle Tassen im Schrank! So schlimm mit dem Liebeskummer?«


  Ich sah sie an und griff mir an die Stirn. »Ach Tammy, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Vielleicht werde ich wirklich verrückt.«


  Mitleidig legte sie mir einen Arm um die Schulter. »Hey, ganz ruhig. Vielleicht war es doch noch etwas zu früh wegzugehen, wegen Ben und so. Und dass du keinen Liebeskummer mehr wegen ihm hast, das hab ich dir sowieso keine Minute lang geglaubt.«


  »Ich habe wirklich keinen Liebeskummer mehr wegen Ben«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu, aber wegen Valentin.


  »Schon klar«, lächelte Tammy und strich mir über den Kopf. »Weißt du was, ich bring dir jetzt erst mal einen All-you-need-is-love-Cocktail, der bringt dich auf andere Gedanken. Und dann muss ich zurück zu Eric! Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist, aber der Blick, den er mir eben zugeworfen hat, sprach Bände! Ich sag dir, Val, wir beide sind füreinander bestimmt!«


  Damit verschwand sie in der Menge und ließ mich allein stehen. Ich sah ihr nach und lächelte matt. Hoffentlich hatte sie Recht damit.


  »Ein so bezauberndes Mädchen wie du, sollte nicht so traurig sein«, sagte da jemand dicht an meinem Ohr und ich sah auf.


  Da stand er, einfach so.


  Er sah mich mit seinen umwerfend strahlend blauen Augen an, als wäre nichts gewesen. In der einen Hand hielt er einen Cocktail, den er mir entgegenstreckte.


  »Darf ich dich einladen?«, fragte er.


  Ich war unfähig, irgendetwas zu sagen, nahm ihm einfach mit einem Nicken das Glas ab. Dabei berührten sich unsere Finger flüchtig und ein Kribbeln durchfuhr meinen ganzen Körper. Ich nahm einen Schluck, es schmeckte furchtbar süß, das war mir aber im Moment egal.


  Da kehrte Tammy zurück, jedoch ohne Cocktails.


  »Da ist so viel los, da kommt eine kleine Person wie ich unmöglich zum Zug!«, schimpfte sie, ohne Valentin zu bemerken. »Ich versuche es oben an der VIP-Bar. Da ist nicht ganz so viel los. Kommst du mit?«


  Dann wanderte ihr Blick zu Valentin und ihr Erstaunen verriet mir, dass sie ihn umwerfend fand.


  »Ach, ihr kennt euch?«, sagte sie dann, nun ganz zu meinem Erstaunen. Sie musste meine Verwunderung gesehen haben und erklärte: »Na ja, das ist Valentin, er ist eben in die Nachbarswohnung in unserem Haus eingezogen und wird ab Montag unsere Schule besuchen. Allerdings ist er eine Stufe über uns.«


  Valentin schmunzelte, sah kurz auf den Boden und musterte dann interessiert mein Gesicht.


  Ich war sprachlos.


  »Äh, ich bin Valerie«, meinte ich schließlich.


  Er lächelte. »Schöner Name.«


  »Ich seh schon, meine Anwesenheit ist hier überflüssig«, verkündete Tammy fröhlich und verließ uns, nicht ohne mir noch sehr unauffällig auffällig zuzuzwinkern.


  Ich stieß mit Valentin an und nahm einen Schluck.


  »Dann wünsche ich dir viel Spaß auf deiner neuen Schule.«


  Er beugte sich zu mir herab, strich mit einer Bewegung meine Haare hinter die Schulter und näherte sich meinem Ohr.


  »Das war kein Traum, Venus.«


  Mein ganzer Körper versteifte sich und ich merkte, wie die Panik wieder in mir hochkroch. Er griff nach meiner Hand und zog mich kurzentschlossen hinter sich her.


  »Lass mich dir alles erklären, ja?«


  Ich nickte einfach nur und folgte ihm stolpernd nach draußen, durch die Eingangshalle an dem massigen Security-Mann vorbei, hinaus auf die Straße und von dort hinter die nächste Ecke.


  »Wie? Was?«, begann ich, doch er hielt mir einen Finger auf die Lippen.


  »Glaub mir, das Ganze war so überhaupt nicht geplant. Ich hatte wirklich vor, mit dir gemeinsam zu sterben, drüben in der Geisterwelt. Die sieben Tage, die ich mir mit dir gewünscht habe, waren wunderschön, und ich hatte nicht vor, eine Gegenleistung dafür zu erbringen. Ich wollte nicht zu Alandriel gehen und als ihr oberster Engel bis in alle Ewigkeit von ihr versklavt werden. Dann jedoch hast du gesagt, du seist noch nicht bereit zu sterben. Das hat mich nachdenklich gemacht.«


  Er drückte mich sanft gegen die Hauswand und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann sah er mich an, als wäre ich etwas unendlich Kostbares, etwas, das man nie wieder hergibt.


  »Da habe ich erkannt, dass es egoistisch von mir war, so zu denken, und ich zermarterte mir das Hirn, wie ich dich retten könnte. Ich musste meine Macht wiedererlangen, so viel stand fest. Aber das konnte ich nur, wenn Alandriel mir die Waffen freiwillig übergab. Also musste ich zu ihr und das Unmögliche irgendwie bewerkstelligen. Ich erklärte ihr, dass ich bei ihr sein wolle und du mir egal seist. Natürlich ist sie sofort darauf eingestiegen, war hellauf begeistert und hat sich wahrscheinlich prompt ausgedacht, wie sie dich töten könnte.«


  Er machte eine kleine Pause und strich mir wieder übers Gesicht.


  »Ich handelte lange mit ihr, damit sie dich am Leben erhielt. Schließlich versprach sie mir, dich in die Menschenwelt zu entlassen, wenn ich für immer bei ihr bliebe und ich willigte ein.«


  »Doch sie hat dich hintergangen, diese fiese Schlange«, entfuhr es mir, aber Valentin lachte nur.


  »Ja, das hat sie und nichts anderes habe ich von ihr erwartet, dafür kenne ich sie zu gut.«


  Schockiert sah ich ihn an. Wie bitte? Er hatte damit gerechnet, dass Alandriel mich töten wollte?


  »Sieh mich nicht so entsetzt an. Ja, ich weiß, das Ganze war sehr, sehr hoch gepokert. Ja, ich habe damit gerechnet, dass sie dich töten wollen würde. Gleichzeitig wusste ich aber, dass sie auch vorhatte, sich an mir zu rächen und mich zu verletzen. Und ich behielt Recht. Sie dachte sich die größte Gemeinheit aus, die sie für möglich hielt: Sie wollte, dass ich dich mit einem schwarzen Liebespfeil töte.«


  »Was hat es mit diesem schwarzen Pfeil auf sich?«, wollte ich wissen und dachte an diese schrecklichen Sekunden zurück, in denen er mit eben diesem Pfeil auf mich gezielt hatte.


  »Du hast doch sicher schon gehört, dass Menschen an gebrochenem Herzen gestorben sind, oder?«


  Ich nickte.


  »Das können wir nur mit diesem Pfeil erreichen. Er tötet nicht sofort, sondern bringt den Menschen, den er trifft, um den Verstand, macht ihn halb wahnsinnig. Und schließlich stirbt er vor Kummer und Trauer. Das sollte dir blühen.«


  Er verstummte und zog mich in eine Umarmung.


  »Aber wieso ist das nicht passiert? Wieso bin ich jetzt hier? Wieso lebe ich noch?«, fragte ich und drückte mich an seine Schulter.


  »Wenn Liebe liebt«, sagte er nur und sah mich zärtlich an. »In dem Moment, als Alandriel mir meinen Pfeil und Bogen überreichte – freiwillig wohlgemerkt – wurde ich wieder zu Amor, zum Liebesgott, also zur Liebe selbst. Und ich liebe dich. Ich hätte dich nie mit diesem Pfeil töten können, niemals. Wenn Liebe liebt, stürzt sie Mauern aus Hass, Wälle aus Zorn und Tore aus Verzweiflung. Ich habe meine ganze Liebe zu dir in diesen einen Pfeil gelegt und ihm aufgetragen dich zu beschützen und das hat er gemacht, auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise.«


  »Ich bin in der Zeit gesprungen«, sagte ich matt angesichts der vielen Erklärungen, dir mir langsam einleuchteten.


  Er nickte und fuhr sich durchs Haar.


  »Ja, das ist erstaunlich. Ich wusste selbst nicht, dass das möglich ist. Die Liebe geht ungewöhnliche Wege.«


  Damit zog er mich sanft an sich, drückte mich gegen die harte Steinmauer und küsste mich, küsste mich, wie ich noch nie zuvor geküsst worden war.


  Sein Kuss war stürmisch, drängend, verzweifelt. Sein gesamter Körper umschlang mich, ließ keinen Millimeter Abstand mehr zwischen uns. Unsere Bewegungen ergänzten sich, als wären wir füreinander geschaffen.


  Ich erwiderte den Kuss genauso stürmisch und verzweifelt wie er, Tränen rannen mir plötzlich übers Gesicht und verschwanden zwischen unseren aufeinandergepressten Lippen.


  Mit diesem Kuss sagte er mir alles.


  Wie verzweifelt er sich nach mir gesehnt hatte, wie sehr er mich vermisst hatte, und vor allem, dass er mich unendlich liebte.


  Ich wollte ihn, wollte ihn ganz für mich. Atemlos strich ich durch seine Haare, klammerte mich an seinen Nacken, strich ihm über den harten, muskulösen Rücken. Seine Lippen verließen meinen Mund, wanderten weiter, über meine Wangen, meinen Hals, meine Ohren, küssten sich weiter hinab, über mein Schlüsselbein …


  Mit mir geschah etwas. Etwas sehr Seltsames. Ich begann zu glühen.


  Erst war es nur ein seltsames Ziehen in der Magengegend, das jedoch mit zunehmender Intensität unseres Kusses heißer und brennender wurde, bis ich es kaum noch aushielt. Ein Feuer loderte in mir, drohte mich zu verbrennen, doch ich wollte nicht aufhören, ihn zu küssen. In mir brodelte etwas, mein Inneres fühlte sich wie Flammen an. Ich spürte, wie meine Haut Risse bekam, mir war, als würde ich zerreißen und der Schmerz war jetzt unerträglich.


  »Valentin, ich …«


  Sofort ließ er von mir ab. Mit zittrigen Knien lehnte ich an der Wand und war sehr dankbar für die stützenden Ziegel in meinem Rücken. Der Schmerz ebbte leicht ab, doch ich stand immer noch in Flammen. Keuchend hielt ich meine Hand vor die Augen, sie sah so anders aus. Irgendwie so bleich und doch rot zugleich und sie glänzte. Ein seltsamer Schein wie von einer radioaktiven Strahlung umgab sie und verwundert sah ich an meinem Körper hinab. Meine Beine, Arme, selbst meine Haare leuchteten in diesem unnatürlichen grellen Licht.


  Valentin sah auf und ging entsetzt einen Schritt zurück.


  »Was … was hast du getan?«, rief ich entsetzt und merkte, wie meine Jeans Feuer fing, und wenig später stand ich vollkommen in Flammen.


  Das Feuer züngelte an mir herauf, verbrannte mich, doch das Seltsame war, ich spürte die Schmerzen nicht mehr. Im Gegenteil, es war wie eine Befreiung für mich.


  Ich fühlte mich, als würde eine seit Ewigkeiten auf mir lastende Bürde von mir abfallen, als würde ich von schrecklichen Qualen befreit. Tränen der Erlösung traten mir in die Augen und ich begann zu lachen.


  Wieso ich lachte, wusste ich nicht. Es war einfach so ein unglaubliches Gefühl, dass ich nicht anders konnte.


  Schließlich erloschen die Flammen und ich lag immer noch lachend und weinend vor Glück auf dem Boden.


  Es war mir egal, dass ich vollkommen nackt in einer Gasse lag, dass verliebte Pärchen aus dem Club kamen und mich entsetzt ansahen, alles, was zählte, war, dass ich dieses unglaubliche Glück verspürte.


  Valentin wickelte mich in seinen dunklen Mantel, nahm mich behutsam auf den Arm und trug mich fort.


  »Ich wusste, dass du meine Venus bist. Ich brauchte dich nur noch zu erwecken«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich nickte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich denke, tief in meinem Inneren wusste ich es auch. Aber was wird jetzt aus mir, was wird aus uns?«


  »Jetzt? Hm, jetzt, da ich dich gefunden habe, gebe ich dich nicht mehr her. Ich habe über Jahrzehnte hinweg nach dir gesucht, nach der Einzigen«, murmelte er und drückte mir immer wieder Küsse auf das Haar, welches mir nun bis hinab zur Kniekehle reichte und in einem warmen Goldton schimmerte und glänzte.


  »Jetzt haben wir uns wieder«, sagte ich und erschrak beim Klang meiner Stimme, die so verändert klang, so hallend und glockenrein. »Heute ist unser Tag, nicht wahr?«, fragte ich weiter und genoss es, meine neue Stimme zu hören.


  Er nickte. »Heute ist Valentinstag.«


  ENDE


  


  ***
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  Stefanie Diem lebt und arbeitet als Fremdsprachenkorrespondentin im ländlichen Allgäu. Schon als kleines Kind verfügte sie über eine lebhafte Fantasie und dachte sich die tollsten Geschichten aus, die sie, sobald sie schreiben konnte, endlich auch zu Papier brachte. Das Schreiben hat sie seither nicht mehr losgelassen und zählt neben dem Lesen zu ihren größten Leidenschaften. „Plötzlich Amor“ ist ihr Debütroman.


  Buchempfehlungen
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  Felicitas Brandt


  Zum Glück gibt’s die Liebe Das Leben der geheimnisvollen Lillian Takoda war schon immer ein anderes gewesen als das der meisten Jugendlichen in ihrem Alter. Seitdem sie denken kann, ziehen sie und ihre Begleiter von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, immerzu auf der Flucht vor etwas, das nicht einmal Lillian wirklich begreifen kann. Doch mit ihrer Ankunft im Städtchen Summerville ändert sich plötzlich etwas in ihrem Leben. Zum ersten Mal darf die Siebzehnjährige eine echte amerikanische High School besuchen, richtige Freunde finden und wird sogar von dem Jungen, der ihr Herz höher schlagen lässt, zum lang erwarteten Valentinstagball eingeladen. Noch nie war sie einem normalen Teenager-Dasein so nahe gewesen. Aber Lillian ist kein gewöhnliches Mädchen und das vor dem sie flieht, ist schon näher als sie ahnt …
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        Verliebe dich nie in einen Rockstar

      


      
        Zauber der Vergangenheit

      


      
        Regen am Valentinstag

      

    

  


  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Felicitas Brandts »Zum Glück gibt’s die Liebe«

  


  Die Sonne schien fröhlich vom hellblauen Himmel, umgeben von weichen grauen Wolken. Glitzernder Neuschnee bedeckte die blätterlosen Äste der Bäume, tropfte als brauner Schneematsch in die Rinnsteine der Straßen und rieselte von den Dächern.


  Summerville, ein verschlafenes Städtchen in Idaho, irgendwo am Rande zum Staatsgebiet Utah, regte sich träge, zuckte unter dem kalten Wind zusammen und blinzelte müde in den Morgen.


  Ich rührte mit einem Löffel in meiner heißen Schokolade und betrachtete gedankenversunken die Muster, die sich in der braunen Masse abzeichneten. Wenn man nur lange genug hinsah, sah die Schokolade gar nicht mehr so gut aus wie zuvor. Eher trübsinnig. So trübsinnig wie meine Stimmung.


  »Wir sollten nicht hier sein«, seufzte jemand neben mir. Ein Teller mit einem Stück Torte landete auf dem Tisch, neben einem halb vollen hohen Glas mit Strohhalm und Schirmchen. Im nächsten Moment fiel jemand auf den Stuhl neben mir, wobei fallen hier wohl nicht das richtige Wort war. Es handelte sich nämlich um meine Freundin Mia, die mit einer so perfekten Körperhaltung und Eleganz geboren war, dass Worte wie fallen oder plumpsen einfach nicht in den Wortschatz desjenigen gehörte, der ihr Verhalten beschrieb. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, dazu ein braunes Tuch mit Fransen und elegante Cowboystiefel. Rotes Haar umspielte ein mandelförmiges Gesicht mit braunen Augen, das einem sonst nur aus Modelzeitschriften entgegenblickte. Selbst ungeschminkt sah sie einfach verboten gut aus, auf diese Art, die magersüchtige Models zu haareraufenden Wutanfällen und Schönheits-OPs verleitet.


  »Wir sollten jetzt fröhlich durch die Gegend rennen, auf der Suche nach dem ultimativen Outfit. Total aufgeregt und nervös«, fuhr sie fort und rammte die Gabel so heftig in das Tortenstück, dass die Schokoglasur abplatzte und auf den Teller rieselte.


  »Der Kuchen kann da nichts für, Mia«, murmelte ich abwesend.


  »Kann er wohl«, entgegnete Mia. »Ich wollte ein Foto mit der Band. Das ist nicht fair.«


  »Nein, das ist es nicht.« Ich strich mir das hüftlange schwarze Haar aus dem Gesicht und grub die Finger in meinen Nacken. Nein, fair war das Ganze wirklich nicht. Eigentlich hätte dieser Tag ganz anders laufen sollen. Wir wollten in die Stadt fahren um noch einige Sachen zu besorgen, nächste Woche hätte der Zug nach Twin Falls zum Nameless-Colibris-feat.-Sissika-Konzert gehen sollen. Es sollte mein allererstes Konzert sein, während Mia endlich ihre Lieblingsband, die Colibris, live sehen wollte. Es war alles geplant, morgens den Zug, ab ins Hostel, fertigmachen, essen gehen, ab aufs Konzert und die ganze Nacht feiern. Dann noch einen Tag, um sich die Stadt anzusehen und auf dem Rückweg ein Zwischenstopp in irgendeiner Stadt, von der Mia öfter schwärmte, deren Namen ich mir aber nicht merken konnte.


  Ich hatte mit allem gerechnet. Dass wir den Zug verpassen, dass er ausfällt oder dass wir das Hostel nicht finden würden. Aber nie, niemals hätte ich damit gerechnet, dass das Konzert abgesagt werden würde. Doch genau so war es. Gestern Abend hatten sie es bei Facebook veröffentlicht und mir damit jeglichen Funken von guter Laune, den ich jemals besessen hatte, gestohlen. Aufgrund einer Krankheit innerhalb der Band könne das Konzert leider nicht stattfinden. Blablabla. Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden niedergeschlagener war, aber während Mia ihrem Frust laut Luft machte, wurde ich nur still und düster.


  Noch immer rührte ich in der Schokolade, die mittlerweile vermutlich kalt war. Mein Handgelenk wurde langsam taub. Ich fühlte Mias Hand auf meinem Arm und sah auf. Ihr Blick war voll Mitleid und schuf einen bitteren Knoten in meinem Bauch. »Tut mir so leid, Süße.«


  »Schon gut.«


  »Nein ist es nicht. Du hast dich so gefreut.«


  »Du ja auch.«


  »Ja, aber das ist was anderes. Wir finden einen neuen Termin, ich verspreche es. Sie machen bestimmt einen neuen Auftritt als Entschädigung.«


  »Wenn wir dann noch hier sind oder nicht schon auf der anderen Seite der Welt.« Ich hasste mich für den deprimierenden Tonfall in meiner Stimme, aber es war nun mal so. Diese ständigen Umzüge machten mich noch wahnsinnig. Klar war es toll, immer wieder was Neues zu sehen, ich war 17 und konnte von mir sagen, so ziemlich überall schon einmal gewesen zu sein. Ägyptische Pyramiden, London, Paris, das Tote Meer, die Berge in der Schweiz. Sonnenuntergänge über Meeren, Wüsten und Gebirgen. Aber nirgendwo war mein richtiges Zuhause. Auch hier in Summerville würden wir nicht allzu lange bleiben. Sobald Dean seinen Auftrag erledigt hatte, würde es weiter gehen, wer weiß wohin. Vielleicht in den Dschungel, das war einer der Orte, wo ich tatsächlich noch nicht gewesen war.


  Ich spürte wie Mia meinen Arm drückte und war froh, dass sie schwieg. Das rothaarige Mädchen war das, was einer besten Freundin am nächsten kam und verstand mich. Vielleicht sogar mehr als ich mich selber.


  »Süße, in deinem Alter solltest du wirklich noch nicht so ernst sein. Du hättest mich mal mit siebzehn erleben sollen«


  »Als wenn du so viel älter wärst.«


  »Ein winziges Jahrzehnt, los jetzt, wir sind deprimiert, lass uns sinnlos Geld ausgeben gehen.«


  Draußen empfing uns der Geruch nach chinesischem Essen, ein paar Schritte weiter war es Döner. Schneematsch kauerte traurig und verschmutzt am Rand der Straßen. Ich verzog das Gesicht und verkroch mich in meinem Schal. Zitronenduft. Schon besser. Die Innenstadt nicht gerade voll, es war noch früh, die einen waren auf der Arbeit, die anderen in der Schule oder Uni. Gut. Ich mochte keine Menschenmengen. Wir stöberten durch ein paar Geschäfte. Mia versuchte mich zu überreden etwas anzuprobieren, doch ich hatte keine Lust. Geduldig wartete ich vor der Kabine, während sie sich in einem karierten Kleid drehte und über den Schnitt jammerte, obwohl sie so unglaublich darin aussah, dass der Designer bei ihrem Anblick vermutlich in glückselige Ohnmacht gesunken wäre.


  Sie kaufte es. Draußen bahnte die Sonne sich allmählich einen Weg durch die Wolken. Eine Gruppe Jungs kam an uns vorbei. Jemand pfiff. Ich verdrehte die Augen und Mia grinste.


  »Die mochten dich.«


  »Ist klar.«


  »Sicher!«


  Ich warf ihr einen zutiefst zweiflerischen Blick zu und betrachtete dann mein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe. Kaputte Jeans und einst weiße Chucks, die jetzt eher grau waren. Der dunkelblaue Kapuzenpulli gehörte eigentlich Steven, Mias Freund, und reichte mir ein gutes Stück über die Oberschenkel. Nicht gerade der Anblick einer Traumfrau.


  »Lass das!« Mia stieß mir fest genug gegen die Schulter, dass es wehtat. Ich warf ihr einen bösen Blick zu und vergrub die Hände in den Bauchtaschen des Pullis, weil ich wusste, dass sie das hasste. Ihr Fauchen quittierte ich mit einem bösen Grinsen, doch Mia hatte beschlossen diesem miesen Tag mit guter Laune zu begegnen und wollte sich von mir nicht aufhalten lassen. Also schnappte sie sich meinen Arm und begann irgendetwas zu erzählen, dem ich nicht ganz folgen konnte, als Gitarrenklänge auch noch den Rest meiner Aufmerksamkeit vernichteten. Ich reckte den Hals. Es musste ein Straßenmusikant sein. Ich konnte ihn nicht sehen, doch was ich hörte, gefiel mir.


  Mein Blick schweifte über die Straße, bis ich ihn fand. An der Straßengabelung, wo man sowohl links die Thier Galerie betreten oder geradeaus weiter gehen konnte zum nächsten Eingang und damit zwangsläufig an ihm vorbei. Mia hatte längst gemerkt, dass sie nicht mehr meine volle Aufmerksamkeit besaß und folgte meinem Blick.


  »War klar, ein Buch oder eine Gitarre und Lillian ist direkt wie hypnotisiert.«


  »Was denn …«, entgegnete ich ein wenig abwesend. »Er ist süß.« Und wie süß! Dunkelblondes Haar, im Nacken locker zusammengebunden, dass es ihm bis zu den Schulterblättern reichte. Er trug dunkle Jeans und ein kariertes Holzfäller Hemd mit hochgerollten Ärmeln, unter denen muskulöse Arme zum Vorschein kamen.


  »Auf jeden Fall«, grinste Mia, »und begabt. Auf dem Rückweg kannst du ihm ja eine Münze in den Hut werfen.«


  »Mhm …« Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick an ihm hängen blieb, während wir langsam abbogen, Richtung Haupteingang. Doch bevor ich Bedauern verspüren konnte, hielt Mia schon inne.


  »Warte mal … Eigentlich wollte ich von der anderen Seite rein, dann kann ich direkt nach Bodylotion gucken.«


  »Ah, stopp, das ist nicht dein Ernst«, begehrte ich auf. »Unauffälliger kriegst du das nicht hin?«


  »Egal, Abmarsch. Und zück schon mal eine Münze.«


  Ich folgte ihr nur widerwillig. Der Gitarrist musste in meinem Alter sein. Seine Züge waren scharf gezeichnet, mit hohen Wangenknochen. Er sah wirklich mehr als gut aus. Auch wenn ich eigentlich kein Fan von so langen Haaren bei Männern bin. Wir blieben ein Stück entfernt von ihm stehen um zu zu hören. Ich kannte das Lied, es war eins meiner Favoriten und seine Interpretation gefiel mir sehr.


  Mia sah mich grinsend von der Seite an. »Wow, das nennt sich Liebe auf den ersten Blick.«


  »Hör auf!«, zischte ich und wurde rot.


  »Tu es!«, befahl Mia und drückte mir ein Geldstück in die Hand. Ich verfluchte sie innerlich, wusste aber ganz genau, dass sie nicht locker lassen würde. Ich biss mir auf die Lippe und gab mir einen Ruck. Vermutlich würde ich stolpern und mitten im Gitarrenkoffer landen, dachte ich ironisch, als ich über die Straße lief.


  Ich konnte sehen, dass er bemerkte, wie sich jemand näherte, er sah aber nicht zu mir rüber.


  »Das ist alles ein riesengroßer Irrsinn!«, trompetete eine Stimme in meinem Kopf und ich hätte Mia am liebsten zum Mars gewünscht. Ich bückte mich und warf mit zitternden Fingern die Münze zu den wenigen anderen in die Gitarrentasche. Als ich hochsah, blickte ich in zwei unendlich schöne eisblaue Augen, unter denen das süßeste Lächeln blitzte, was ich jemals gesehen hatte.
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